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        »… Von allen den Dingen, vorübergesprungen
 in trübselig wirbelndem, wechselndem Tanz
 geborstener Lieder, von Chronos gesungen,
 sind nur noch die Worte gut, sicher und ganz.
 
        Wo blieben die Könige mit ihren Kriegen,
 die Worte-Verspotter? Wo sind sie, beim Kreuz?
 Wo sind sie, die Helden mit all ihren Siegen?
 Dahin Glanz und Glorie, und niemanden reut’s.
 
        Ein träumender Schuljunge nur spürt beim Lesen
 verwickelter alter Geschichten ihr Leid,
 vorbei alle Herrlichkeit, fort und gewesen:
 Tot sind sie, die Könige uralter Zeit.
 
        Vielleicht ist die wandernde Erde im Grunde
 nicht mehr als ein plötzliches, flammendes Wort,
 im klirrenden Weltraum nur eine Sekunde
 vernehmbar im endlosen Traume – und fort.«
 
        Nach William Butler Yeats,
 aus »Das Lied vom glücklichen Hirten«
 
      

      Zusammenfassung

      Band 1: Der Drachenbeinthron

      Viele Jahrtausende hat der Hochhorst den unsterblichen Sithi gehört; doch vor dem Ansturm der Menschen sind sie aus der gewaltigen Burg geflohen. Nun regieren schon seit langer Zeit Menschen diese größte aller Festungen und mit ihr ganz Osten Ard. Johan der Priester, Hochkönig aller Länder der Menschen, ist der Letzte in der Reihe ihrer Gebieter. Nach einer Jugend voller Triumph und Ruhm herrscht er seit Jahrzehnten von seinem Drachenbeinthron aus über eine befriedete Welt.

      Simon, ein tolpatschiger Vierzehnjähriger, ist einer der Küchenjungen des Hochhorstes. Seine Eltern sind gestorben, seine einzige wirkliche Familie sind die Kammerfrauen und ihre gestrenge Herrin, Rachel der Drache. Wenn es Simon gelingt, sich vor der Küchenarbeit zu drücken, schleicht er hinüber in die vollgestopfte Studierstube von Doktor Morgenes, dem exzentrischen Gelehrten der Burg. Als der alte Mann Simon anbietet, ihn zu seinem Lehrling zu machen, ist der Junge überglücklich – bis er merkt, dass Morgenes ihm lieber Lesen und Schreiben beibringen möchte, als ihn in der Magie zu unterrichten.

      Da der hochbetagte König Johan bald sterben wird, bereitet sich Elias, der ältere seiner beiden Söhne, auf die Thronfolge vor. Josua, Elias’ schwermütiger Bruder, der wegen einer entstellenden Verwundung den Beinamen »Ohnehand« trägt, gerät mit dem zukünftigen König in einen heftigen Streit über Pryrates, einen übel beleumundeten Priester, der zu Elias’ engsten Ratgebern zählt. Der Zwist der beiden Brüder liegt wie eine unheilverkündende Wolke über Burg und Land.

      Elias’ Königsherrschaft nimmt zunächst einen guten Anfang, bis eine Dürre über das Land kommt und mehrere Völker von Osten Ard von der Pest heimgesucht werden. Bald ziehen Räuberbanden über die Landstraßen, und aus einsam liegenden Dörfern verschwinden Menschen. Die Ordnung der Dinge zerfällt, und die Untertanen des Königs verlieren das Vertrauen in seine Herrschaft. Aber den Monarchen und seine Freunde scheint das alles nicht zu stören. Während im ganzen Reich Groll und Unzufriedenheit laut werden, verschwindet Elias’ Bruder Josua – manche sagen, um einen Aufstand anzuzetteln.

      Elias’ Missherrschaft erregt großen Unmut, unter anderem bei Herzog Isgrimnur von Rimmersgard und Graf Eolair, dem Gesandten des im Westen liegenden Landes Hernystir. Selbst König Elias’ eigene Tochter Miriamel macht sich Sorgen, vor allem über den wachsenden Einfluss des scharlachrot gekleideten Pryrates auf ihren Vater.

      Inzwischen schlägt sich Simon mehr schlecht als recht als Morgenes’ Gehilfe durch. Trotz Simons Mondkalbnatur und der Weigerung des Doktors, ihm Dinge beizubringen, die auch nur entfernt mit Zauberei zu tun haben, werden die beiden gute Freunde. Auf einem seiner Streifzüge durch die geheimen Gelasse des labyrinthischen Hochhorstes entdeckt Simon einen verborgenen Gang und fällt dabei um ein Haar Pryrates in die Hände. Er entkommt dem Priester jedoch und stößt auf eine versteckte unterirdische Kammer. Darin findet er Josua, der dort gefangen gehalten wird, um in einem von Pryrates geplanten, entsetzlichen Ritual geopfert zu werden. Simon holt Doktor Morgenes, und die beiden befreien Josua und schaffen ihn in die Wohnung des Doktors. Durch einen Tunnel, der unter der uralten Burg hindurchführt, gelangt Josua in die Freiheit. Während Morgenes damit beschäftigt ist, Botenvögel mit Nachrichten über diese Ereignisse an geheimnisvolle Freunde zu schicken, erscheint Pryrates mit der Wache des Königs, um den Doktor und Simon gefangen zu nehmen. Im Kampf gegen Pryrates findet Morgenes den Tod, aber sein Opfer ermöglicht es Simon, in den Tunnel zu fliehen.

      Halb von Sinnen irrt Simon durch die Gänge unter der Burg, die durch die Ruinen des alten Palastes der Sithi führen. Auf der Begräbnisstätte vor der Stadtmauer kommt er wieder an die Oberfläche. Der Schein eines großen Lagerfeuers lockt ihn an. Er wird Zeuge eines unheimlichen Schauspiels: Pryrates und König Elias halten gemeinsam mit schwarzverhüllten, weißgesichtigen Wesen ein Ritual ab. Die bleichen Geschöpfe überreichen Elias ein fremdartiges graues Schwert von beunruhigender Macht, das sie Leid nennen. Simon flieht.

      Das Leben in der Wildnis am Rande des großen Waldes Aldheorte ist elend, und nach ein paar Wochen ist Simon vor Hunger und Erschöpfung halbtot und immer noch weit von seinem Ziel entfernt: Josuas Burg Naglimund im Norden des Landes. Als er sich einer Waldkate nähert, um zu betteln, findet er in einer Falle ein seltsames Wesen – einen der Sithi, einer nur noch aus Sagen und alten Geschichten bekannten Rasse. Der Kätner kommt zurück, aber bevor er den hilflosen Sitha erschlagen kann, streckt Simon ihn nieder. Der Befreite nimmt sich gerade noch Zeit, einen weißen Pfeil nach Simon zu schießen, dann verschwindet er. Eine unbekannte Stimme aus dem Wald rät Simon, den weißen Pfeil an sich zu nehmen, weil er ein Geschenk der Sithi sei.

      Die Stimme gehört einem zwergenhaften Troll namens Binabik, der auf einer großen grauen Wölfin reitet. Er erzählt Simon, dass er nur zufällig vorbeigekommen, nun aber bereit sei, den Jungen nach Naglimund zu begleiten. Auf dem Weg dorthin stoßen den beiden viele Abenteuer zu und sie haben seltsame Erlebnisse. Sie begreifen, dass etwas Größeres sie bedroht als nur ein König und sein Ratgeber, denen ein Gefangener entflohen ist.

      Endlich, als sie von dämonischen weißen Hunden verfolgt werden, die das Brandzeichen von Sturmspitze tragen, einem berüchtigten Berg im hohen Norden, sind sie gezwungen, in Geloës’ Waldhaus Schutz zu suchen. Zwei andere Wanderer, die sie vor den Hunden gerettet haben und sich als Kammerdienerinnen der Prinzessin Miriamel zu erkennen geben, begleiten sie. Geloë, eine Waldfrau, der man nachsagt, sie sei eine Hexe, hält mit ihnen Rat und ist ebenfalls der Meinung, dass das uralte Volk der Nornen, verbitterte Verwandte der Sithi, auf irgendeine Weise in das Schicksal von Priester Johans Königreich verstrickt ist.

      Menschliche und weitaus unheimlichere Verfolger bedrohen die Reisenden auf der Fahrt nach Naglimund. Als Binabik von einem Pfeil schwer verwundet wird, müssen sich Simon und Marya, eine der vorher geretteten Dienstmägde, allein im Wald durchschlagen. Ein zottiger Riese greift sie an, und nur das Auftauchen von Josuas Jagdgesellschaft rettet ihnen das Leben.

      Der Prinz nimmt sie mit nach Naglimund, wo Binabiks Wunden versorgt werden und sich bestätigt, dass Simon in einen Strudel schrecklicher Ereignisse hineingestolpert ist. Elias ist bereits unterwegs, um Josuas Burg zu belagern. Simons Gefährtin, die angebliche Dienstmagd, ist in Wahrheit Prinzessin Miriamel, die in dieser Verkleidung vor ihrem Vater geflohen ist, von dem sie befürchtet, er sei unter Pryrates’ Einfluss wahnsinnig geworden. Überall aus dem Norden und von anderen Orten drängen verängstigte Menschen nach Naglimund und zu Josua, dem letzten Bollwerk gegen einen verrückten König.

      Während der Prinz und andere die bevorstehende Schlacht besprechen, erscheint im Ratssaal ein seltsamer alter Rimmersmann namens Jarnauga. Er ist ein Mitglied des Bundes der Schriftrolle, eines Kreises von Gelehrten und Eingeweihten, dem auch Morgenes und Binabiks Lehrmeister angehörten. Jarnauga bringt weitere schlimme Nachrichten. Der Feind, so sagt er, sei nicht Elias allein; der König erhalte Hilfe von Ineluki, dem Sturmkönig, der einst ein Prinz der Sithi gewesen, nun aber schon seit fünf Jahrhunderten tot sei. Sein körperloser Geist beherrsche die Nornen von Sturmspitze, die bleichen Vettern der verbannten Sithi.

      Es sei der grausige Zauber des grauen Schwertes Leid gewesen, der an Inelukis Tod und seinem unbändigen Hass auf alles Menschliche schuld war. Der Bund der Schriftrolle sei der Auffassung, dass der Pakt zwischen Elias und dem Sturmkönig nur der erste Schritt eines noch undurchschaubaren Racheplans sei, eines Plans, der ganz Osten Ard unter den Fuß des untoten Sithiprinzen zwingen solle. Die einzige Hoffnung liege in einer alten Weissagung, die anzudeuten scheine, »drei Schwerter« könnten dabei helfen, Inelukis mächtigen Zauber zu brechen.

      Eines dieser Schwerter sei Leid, das Schwert des Sturmkönigs, jetzt im Besitz ihres Feindes König Elias. Das zweite sei die Rimmersgard-Klinge Minneyar, die sich früher ebenfalls auf dem Hochhorst befunden habe, deren jetziger Verbleib jedoch unbekannt sei. Das dritte sei Dorn, das schwarze Schwert von König Johans größtem Ritter, Herrn Camaris. Jarnauga und einige andere glauben, es an einem Ort im eisigen Norden aufgespürt zu haben. Aufgrund dieser vagen Hoffnung schickt Josua Binabik, Simon und ein paar Soldaten auf die Suche nach Dorn, während sich Naglimund für die Belagerung rüstet.

      Die zunehmend kritische Situation beunruhigt auch Prinzessin Miriamel. Verärgert über die Versuche ihres Onkels Josua, sie zu schützen, flieht sie verkleidet aus Naglimund. Ihr Begleiter ist der geheimnisvolle Mönch Cadrach. Sie will sich in das südliche Nabban durchschlagen und ihre dortigen Verwandten um Hilfe für Josua bitten. Auf Josuas dringende Bitte versteckt auch der alte Herzog Isgrimnur seine eigenen, höchst markanten Züge unter einer Verkleidung und folgt ihr, um sie zu retten.

      Tiamak, ein gelehrter Bewohner der Sümpfe von Wran, erhält von seinem alten Mentor Morgenes eine rätselhafte Botschaft, die schlimme Ereignisse ankündigt, in denen auch er selbst eine wichtige Rolle zu spielen habe.

      Maegwin, Tochter des Königs von Hernystir, muss hilflos mit ansehen, wie der Verrat des Hochkönigs Elias ihre Familie und das Land in den Strudel der Kriegswirren reißt.

      Simon, Binabik und ihre Gefährten geraten in einen Hinterhalt Ingen Jeggers, des Jägers von Sturmspitze. Nur das Eingreifen einiger Sithi rettet sie. Die Sithi führen Simon und seine Gefährten zu Jiriki, jenem Sitha, den Simon einst aus der Falle im Wald befreit hat. Als er von ihrem Vorhaben erfährt, beschließt Jiriki, sie zum Berg Urmsheim zu begleiten, der sagenhaften Behausung eines der großen Drachen, um mit ihnen nach dem Schwert Dorn zu suchen.

      Als Simon und die anderen den Berg erreichen, hat König Elias bereits sein Belagerungsheer vor Josuas Burg Naglimund in Stellung gebracht. Obwohl die ersten Angriffe zurückgeschlagen werden können, erleiden die Verteidiger große Verluste. Endlich jedoch scheinen sich Elias’ Truppen zurückzuziehen und die Belagerung aufzugeben. Doch bevor die Bewohner der Feste fliehen können, zieht am nördlichen Horizont ein unheimliches Gewitter auf. Aber der Sturm ist lediglich der Mantel, unter dem Inelukis eigenes, grausiges Heer von Nornen und Riesen auf Naglimund zumarschiert, und als die fünf obersten Diener des Sturmkönigs, die Rote Hand, die Tore der Festung sprengen, beginnt ein entsetzliches Schlachten. Nur Josua und ein paar anderen gelingt es zu entkommen. Bevor sie in den großen Wald Aldheorte fliehen, verflucht Josua Elias wegen seines gewissenlosen Paktes mit dem Sturmkönig und schwört, er werde sich die Krone ihres Vaters von Elias zurückholen.

      Inzwischen ersteigen Simon und seine Gefährten den Berg Urmsheim. Sie überwinden dabei große Gefahren und stoßen schließlich auf den Udunbaum, einen riesenhaften, zu Eis gefrorenen Wasserfall. Dort finden sie Dorn in einer gruftartigen Höhle. Noch bevor sie das Schwert an sich nehmen und den Ort verlassen können, erscheint erneut Ingen Jegger und greift sie mit seinen Kriegern an. Der Kampf weckt Igjarjuk, den weißen Drachen, der viele Jahre unter dem Eis geschlummert hat. Kämpfer beider Seiten finden den Tod. Allein Simon steht noch, am Rande eines steilen Abgrunds in die Enge getrieben. Als sich der Eiswurm drohend nähert, hebt Simon Dorn und schlägt zu. Das siedend heiße schwarze Blut des Drachen ergießt sich über ihn, kurz bevor er bewusstlos niedersinkt.

      Simon erwacht in einer Höhle auf dem Trollberg von Yiqanuc. Jiriki und Haestan, ein erkynländischer Soldat, pflegen ihn gesund. Dorn ist vom Urmsheim gerettet worden, aber Binabik wird zusammen mit ihrem anderen Gefährten, dem Rimmersmann Sludig, von seinem eigenen Volk gefangen genommen und des Verrats angeklagt; das Urteil lautet auf Tod. Das Drachenblut hat Simon eine Brandnarbe zugefügt und eine breite Strähne seines Haars gebleicht. Jiriki gibt ihm den Namen »Schneelocke« und erklärt ihm, dass er nun ein unwiderruflich Gezeichneter sei.

      Prolog

      Der Wind strich über die leeren Festungsmauern und heulte wie tausend verdammte Seelen, die um Erbarmen schreien. Der Klang bereitete Bruder Hengfisk trotz der bitteren Kälte, die aus seinen einst so kräftigen Lungen die Luft herausgesogen und ihm die Haut an Gesicht und Händen gegerbt und abgeschält hatte, ein grimmiges Vergnügen.

      Ja, so werden sie sich alle anhören, alle die Scharen der Sünder, die die Botschaft von Mutter Kirche verhöhnt haben – unter ihnen bedauerlicherweise auch die weniger strikten von Hengfisks hoderundianischen Brüdern. Wie sie aufschreien werden vor Gottes gerechtem Zorn und um Gnade winseln … dann, wenn es zu spät sein wird, viel zu spät …

      An einem von einer Mauer heruntergefallenen, im Weg liegenden Stein stieß er sich schmerzhaft das Knie und stürzte mit einem Quietschlaut aus rissigen Lippen vornüber in den Schnee. Einen Augenblick blieb der Mönch wimmernd sitzen, aber die beißende Pein der auf seiner Wange gefrierenden Tränen zwang ihn wieder in die Höhe. Er hinkte weiter.

      Die Hauptstraße, die durch Naglimund zur Burg hinaufführte, war voller Schneewehen. Häuser und Läden auf beiden Seiten waren unter einer erstickenden Decke aus tödlichem Weiß fast verschwunden. Selbst die noch nicht ganz zugedeckten Gebäude lagen so verlassen da wie Gerippe längst verstorbener Tiere. Auf der Straße gab es nur Hengfisk und den Schnee.

      Als der Wind umschlug, pfiff er noch etwas schriller durch die Scharten der Zinnen oben auf dem Hügel. Der Mönch spähte mit zusammengekniffenen Augen zu den Wällen hinauf und senkte dann den Kopf. Durch den grauen Nachmittag stapfte er weiter, und das Knirschen seiner Schritte glich einem fast lautlosen Trommelschlag, der das Pfeifen des Windes begleitete.

      Kein Wunder, dass das Volk aus der Stadt in die Burg geflohen ist, dachte er bibbernd. Ringsum gähnten schwarze Löcher in den unter der Schneelast eingestürzten Dächern und Mauern wie die offenen Münder von Schwachsinnigen. In der Burg, unter dem Schutz von Stein und dicken Balken, mussten sie sich sicherer fühlen. Feuer würden brennen, und rote, vergnügte Gesichter – Gesichter von Sündern, erinnerte er sich voller Verachtung, verdammte, unbekümmerte Sündergesichter – würden sich um ihn scharen und staunen, dass er den Weg durch diesen unnatürlichen Sturm gefunden hatte.

      Es war doch schließlich Yuven-Mond, oder nicht? Hatte sein Gedächtnis so gelitten, dass er sich nicht mehr an den Monat erinnern konnte?

      Aber natürlich war es Yuven. Zwei volle Monate zuvor war der Frühling gekommen – ein wenig kalt vielleicht, aber das machte einem Rimmersmann wie Hengfisk, aufgewachsen in der Kälte des Nordens, nichts weiter aus. Nein, das Widersinnige war eben, dass es jetzt so kalt war, dass das Wasser fror und der Schnee durch die Luft wirbelte – jetzt im Yuven, dem ersten Sommermonat.

      Hatte sich nicht Bruder Langrian geweigert, das Kloster zu verlassen, und das nach allem, was Hengfisk getan hatte, um ihn wieder gesund zu pflegen? »Es ist mehr als nur übles Wetter, Bruder«, hatte Langrian gesagt. »Es liegt ein Fluch auf Gottes gesamter Schöpfung. Es ist der Tag, an dem Gut und Böse gegeneinander aufgewogen werden, und er kommt zu unseren Lebzeiten.«

      Nun, wenn das Langrians Meinung war … wenn er in den verbrannten Ruinen der Abtei von Sankt Hoderund bleiben und sich von den Beeren und Früchten des Waldes ernähren wollte – und was würde denn noch wachsen in dieser für die Jahreszeit so unangemessenen Kälte –, dann sollte er seinen Willen haben. Bruder Hengfisk war kein Narr. Naglimund war der Ort, an den man sich jetzt begeben musste. Der alte Bischof Anodis würde Hengfisk willkommen heißen. Der Bischof würde den klugen Blick des Mönches bewundern und alles hören wollen, was er, Hengfisk, über die Vorkommnisse im Kloster und das sonderbare Wetter zu erzählen hatte. Die Naglimunder würden ihn freundlich aufnehmen, ihn speisen, ihm Fragen stellen, ihn an ihrem warmen Feuer sitzen lassen …

      Aber von der Kälte müssen sie ja schon wissen, dachte Hengfisk stumpf und zog die eisstarrende Kutte enger um sich. Er befand sich jetzt unmittelbar unterhalb der Mauern. Die weiße Welt, die ihn seit so vielen Tagen und Wochen umgab, schien hier zu Ende zu sein wie ein Abgrund, der in ein steiniges Nichts führte. Das heißt, sie müssen über den Schnee und alles andere Bescheid wissen. Darum haben sie auch alle die Stadt verlassen und sind in die Burg gezogen. Es ist dieses elende, dämonenverfluchte Wetter, das die Posten von den Wällen getrieben hat. Oder nicht?

      Er blieb stehen und musterte mit irrem Interesse den schneebedeckten Haufen Unrat, der das größte von Naglimunds Toren gewesen war. Die langen Säulen und massiven Steine unter den Schneewehen waren schwarz verkohlt. Das Loch in der eingestürzten Mauer stand weit auf, sodass zwanzig nebeneinanderstehenden Hengfisks, Schulter an knochiger, zitternder Schulter, auf einmal Einlass gewährt werden könnte.

      Schaut doch, wie sie alles verkommen ließen! Oh, wie werden sie kreischen, wenn man das Urteil über sie fällt, schreien und kreischen, ohne auch nur eine einzige ihrer Taten wiedergutmachen zu können. Alles haben sie verkommen lassen – das Tor, die Stadt, das Wetter.

      Ausgepeitscht sollten sie werden für solche Nachlässigkeit. Zweifellos hatte Bischof Anodis alle Hände voll zu tun, eine so widerspenstige Herde in Zucht zu halten. Hengfisk würde nur zu glücklich sein, dem ehrwürdigen alten Mann dabei zu helfen, sich um diese Faulpelze zu kümmern. Aber zuerst ein Feuer und etwas Warmes im Leib. Und dann ein wenig Klosterdisziplin. Man würde das bald alles wieder in Ordnung bringen … Vorsichtig setzte Hengfisk die Füße zwischen die zersplitterten Pfosten und weißverschneiten Steine.

      Eigentlich, fand der Mönch nach einer Weile, war es in gewisser Weise sogar … schön. Hinter dem Tor war alles mit einem zarten Netz aus Eis bedeckt, wie ein Schleier aus Spinnweben. Die sinkende Sonne schmückte die bereiften Türme und eisüberkrusteten Mauern mit Rinnsalen bleichen Feuers. Hier, inmitten der Festungsmauern, erklang das Schreien des Windes ein wenig leiser. Lange blieb Hengfisk stehen, betroffen von der unerwarteten Stille. Als die matte Sonne hinter die Wälle glitt, färbte sich das Eis dunkler. Aus den Ecken des Hofs quollen tiefe, violette Schatten und zogen sich quer über die zerstörten Türme. Der Wind fauchte nur noch sanft wie eine Katze, und der Mönch senkte den Kopf. Er begriff.

      Verlassen. Naglimund war leer, keine Menschenseele war übriggeblieben, um einen vom Schnee verwirrten Wanderer zu begrüßen. Meilenweit war er durch die sturmgepeitschte weiße Öde gelaufen, nur um einen Ort zu finden, der tot und stumm war wie Stein.

      Aber, fragte er sich plötzlich, wenn das stimmt … was sind das dann für blaue Lichter, die in den Turmfenstern flackern?

      Und was waren das für Gestalten, die über den verwüsteten Hof auf ihn zukamen und so anmutig über die vereisten Steine glitten wie schwebender Distelflaum?

      Sein Herz raste. Als er ihre schönen, kalten Gesichter und das fahle Haar sah, hielt Hengfisk sie zuerst für Engel. Dann bemerkte er das böse Glitzern in den schwarzen Augen und ihr Lächeln, und er drehte sich stolpernd um und versuchte zu fliehen.

      Die Nornen fingen ihn ohne Mühe und schleppten ihn in die Tiefen der verlassenen Burg, hinab unter die schattendunklen, eisumhüllten Türme mit ihren unablässig flackernden Lichtern. Und als die neuen Herren von Naglimund ihm mit ihren melodischen, flüsterleisen Stimmen Worte ins Ohr wisperten, übertönten Hengfisks Schreie für eine Weile sogar das Heulen des Windes.
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      1 
Die Musik der Höhen

      Sogar im Inneren der Höhle, wo das knisternde Feuer graue Rauchfinger nach dem Loch in der Steindecke ausstreckte und wo rotes Licht auf den in die Wand gemeißelten, sich ringelnden Schlangen und starr vor sich hin blickenden Stoßzahntieren spielte, nagte die Kälte an Simons Knochen. Während er sich zwischen Nacht und verhangenem Tageslicht durch einen fiebernden, unruhigen Schlaf quälte, war ihm, als wachse in ihm graues Eis, das seine Glieder erstarren ließ und ihn mit Frost anfüllte. Er fragte sich, ob ihm wohl je wieder warm werden würde.

      Auf der Flucht vor der kalten Yiqanuc-Höhle und seinem kranken Körper wanderte er auf der Straße der Träume, hilflos von einer Fantasie in die nächste gleitend. Oft war es ihm, als sei er auf den Hochhorst zurückgekehrt, die Burg, die einmal seine Heimat gewesen war und es nie wieder sein würde – ein Ort sonnenwarmer Rasenflächen, schattiger Winkel und Verstecke –, das größte Haus, das es gab, voller Leben und Farbe und Musik. Noch einmal schlenderte er durch den Heckengarten, und der Wind, der vor der Höhle sang, in der Simon schlief, sang auch in seinen Träumen, blies sacht durch das Laub und zupfte an den zierlichen Hecken.

      Einer seiner wunderlichen Träume schien ihn in Doktor Morgenes’ Wohnung zurückzuführen. Die Studierstube des Doktors befand sich jetzt ganz oben in einem hohen Turm. An den hohen Fensterbögen schwammen Wolken vorüber. Der alte Mann beugte sich verdrossen über ein großes, offenes Buch. Es lag etwas Furchterregendes in der Zielstrebigkeit und Schweigsamkeit des Meisters. Simon schien für Morgenes gar nicht vorhanden zu sein; gebannt starrte der alte Mann auf die unbeholfene Zeichnung dreier Schwerter, die sich über beide aufgeschlagenen Seiten zog.

      Simon trat ans Fenstersims. Der Wind seufzte, obwohl keine Brise spürbar war. Simon schaute in den Hof. Von unten blickte mit großen ernsten Augen ein Kind zu ihm auf, ein kleines dunkelhaariges Mädchen. Es hob wie grüßend die Hand und war plötzlich verschwunden.

      Der Turm und Morgenes’ vollgestopftes Zimmer zerschmolzen unter Simons Füßen wie Ebbe, die ins Meer zurückströmt. Zuletzt verschwand der alte Mann selber. Doch auch während er langsam verblasste wie ein Schatten bei wachsendem Licht, sah Morgenes Simon nicht in die Augen; stattdessen strichen seine knotigen Hände emsig über die Seiten des Buchs, als suchten sie rastlos nach Antworten. Simon rief seinen Namen, aber die ganze Welt war auf einmal grau und kalt, voll von wirbelnden Nebeln und Fetzen anderer Träume …

      Er erwachte, wie es seit den Ereignissen auf dem Urmsheim schon so viele Male der Fall gewesen war, in einer nachtdunklen Höhle und sah Haestan und Jiriki auf ihren Lagern an der mit Runen bekritzelten Steinwand liegen. Der Erkynländer hatte sich schlafend in seinen Mantel gerollt, den Bart auf dem Brustbein. Der Sitha starrte auf etwas, das er in der langfingrigen hohlen Hand hielt. Jiriki schien völlig darin vertieft zu sein. Seine Augen glänzten schwach, als spiegele sich in dem, was er da hielt, die letzte Glut des Feuers. Simon wollte etwas sagen – er war hungrig nach Wärme und Stimmen –, aber schon wieder zupfte der Schlaf an ihm.

      Der Wind ist so laut …

      Klagend fuhr er durch die Bergpässe, als seien es die Turmspitzen des Hochhorstes … die Zinnen von Naglimund … So traurig … der Wind ist traurig…

      Bald war Simon wieder eingeschlafen. Die Höhle war still bis auf ein leises Atmen und die einsame Musik der Höhen.
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      Es war nur ein Loch, aber als Gefängnis vollkommen ausreichend. Zwanzig Ellen tief grub es sich in das steinerne Herz des Mintahoq-Berges, so breit wie zwei Männer oder vier Trolle, die Kopf an Fuß liegen. Die Wände waren glattpoliert wie der feinste Marmor eines Bildhauers, sodass selbst eine Spinne große Mühe gehabt hätte, an ihnen Halt zu finden. Der Boden war so dunkel, kalt und feucht wie in allen anderen Verliesen. Obwohl der Mond die verschneiten Spitzen der Berge streifte, erreichte die Tiefe der Grube nur ein dünner Mondstrahl; er berührte, ohne sie zu beleuchten, zwei reglose Gestalten. Schon lange, seitdem der Mond aufgegangen war, hatte sich an diesem Bild nichts geändert: Die bleiche Mondscheibe – Sedda, wie die Trolle sie nannten – blieb das einzig Bewegte in dieser nächtlichen Welt; langsam durchwanderte sie die schwarzen Felder des Himmels.

      Jetzt bewegte sich etwas am Rand der Grube. Eine kleine Gestalt beugte sich hinab und spähte in die dichten Schatten.

      »Binabik …«, rief die hockende Gestalt in der kehligen Sprache des Trollvolks, »Binabik, hörst du mich?«

      Falls einer der Schatten am Boden sich bewegte, geschah es lautlos. Schließlich begann die Gestalt am Rand des steinernen Brunnens von neuem zu sprechen.

      »Neun mal neun Tage, Binabik, stand dein Speer vor meiner Höhle, und ich wartete auf dich.«

      Die Worte wurden intoniert wie ein Ritual, aber die Stimme schwankte unsicher und stockte einen Augenblick, bevor sie fortfuhr: »Ich wartete und rief deinen Namen am Ort des Echos. Nichts scholl zurück außer meiner eigenen Stimme. Warum erschienst du nicht, um deinen Speer wieder zu holen?«

      Noch immer kam keine Antwort.

      »Binabik? Warum erwiderst du nichts? Das wenigstens bist du mir schuldig, ist es nicht so?«

      Der größere der beiden Gefangenen am Boden der Grube rührte sich. Ein dünner Strahl Mondglanz fiel auf blassblaue Augen.

      »Was soll das Trollgewinsel? Schlimm genug, dass ihr einen Mann, der euch nie etwas Böses getan hat, in dieses Loch werft, aber müsst ihr ihn auch noch mit euerem unsinnigen Geschwätz belästigen, wenn er zu schlafen versucht?«

      Die Gestalt am Rand der Grube erstarrte für einen kurzen Moment wie ein erschrockenes Reh im Schein grellen Laternenlichts und verschwand dann in der Nacht.

      »Gut.« Sludig, der Rimmersmann, wickelte sich wieder in seinen feuchten Mantel. »Ich weiß nicht, was der Troll da zu dir gesagt hat, Binabik, aber ich halte nicht viel von deinem Volk, wenn sie zu dir kommen und dich verspotten – und mich auch, obwohl es mich nicht wundert, dass sie mein Volk hassen.«

      Der Troll neben ihm schwieg und starrte den Rimmersmann nur aus dunklen, traurigen Augen an. Nach einer Weile drehte sich Sludig wieder um, zitternd vor Kälte, und versuchte zu schlafen.
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      »Aber Jiriki, Ihr könnt doch nicht gehen!« Simon, gegen die alles durchdringende Kälte in eine Decke gewickelt, hockte auf dem Rand seiner Lagerstatt. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er gegen eine Woge von Schwindel an; in den fünf Tagen seit seinem Erwachen hatte er noch nicht oft aufrecht gesessen.

      »Ich muss«, erwiderte der Sitha mit niedergeschlagenen Augen, als könne er Simons flehenden Blick nicht ertragen. »Ich habe Sijandi und Ki’ushapo bereits vorausgeschickt, aber meine eigene Anwesenheit in Jao é-Tinukai’i ist dringend erforderlich. Ein oder zwei Tage werde ich noch bleiben, Seoman, aber weiter werde ich meinen Aufbruch nicht hinauszögern können.«

      »Ihr müsst mir helfen, Binabik zu befreien!« Simon hob die Füße vom kalten Steinboden zurück ins Bett. »Ihr habt gesagt, die Trolle vertrauten Euch. Macht, dass sie Binabik freilassen. Dann können wir alle zusammen reisen.«

      Jiriki stieß einen dünnen Pfiff aus. »So einfach ist es nicht, junger Seoman«, versetzte er fast ungeduldig. »Ich besitze weder das Recht noch die Macht, irgendwelchen Einfluss auf die Qanuc auszuüben. Außerdem habe ich andere Verpflichtungen, die du nicht verstehen würdest. Ich bin nur deshalb so lange geblieben, weil ich dich wieder auf den Beinen sehen wollte. Mein Onkel Khendraja’aro ist schon längst nach Jao é-Tinukai’i zurückgekehrt, und die Verantwortung gegenüber meinem Haus und meiner Sippe zwingt mich, ihm zu folgen.«

      »Zwingt Euch? Aber Ihr seid ein Prinz!«

      Der Sitha schüttelte den Kopf. »Das Wort bedeutet in unserer Sprache nicht dasselbe wie bei euch, Seoman. Ich gehöre dem Herrscherhaus an, aber ich gebe keine Befehle und regiere über niemanden. Und auch mich regiert niemand, glücklicherweise – doch es gibt Dinge und Zeiten, die eine Ausnahme machen. Meine Eltern haben mitgeteilt, dass jetzt ein solcher Zeitpunkt ist.« Simon glaubte in Jirikis Stimme einen Unterton von Zorn zu vernehmen. »Aber hab keine Angst. Du und Haestan, ihr seid keine Gefangenen. Die Qanuc ehren euch. Sie werden euch gehen lassen, sobald ihr es wünscht.«

      »Aber ich gehe nicht ohne Binabik.« Simon zog den Mantel fester um seinen Körper. »Und auch nicht ohne Sludig.«

      In der Türöffnung erschien eine kleine dunkle Gestalt und hüstelte höflich. Jiriki sah über die Schulter und nickte. Die alte Qanucfrau trat ein und setzte einen dampfenden Topf vor Jirikis Füße, um dann aus ihrem zeltartigen Schafspelzmantel rasch drei Schüsseln zutage zu fördern und sie im Halbkreis aufzustellen. Obwohl ihre winzigen Finger behende arbeiteten und das runzlige Gesicht mit den runden Wangen ausdruckslos blieb, erkannte Simon einen Schimmer von Furcht in ihren Augen, als sie für eine Sekunde aufsah und seinem Blick begegnete. Sobald sie fertig war, entfernte sie sich eilig rückwärtsgehend aus der Höhle und verschwand so lautlos unter der Türklappe, wie sie hereingekommen war.

      Wovor hat sie Angst?, fragte sich Simon. Jiriki? Aber Binabik hat gesagt, Qanuc und Sithi hätten sich immer vertragen – mehr oder weniger jedenfalls.

      Plötzlich dachte er an sich selbst: doppelt so groß wie ein Troll, rotköpfig, mit einem behaarten Gesicht, in dem der erste Männerbart spross; dabei dürr wie ein Stecken, aber das konnte die alte Qanucfrau nicht wissen, in Decken eingepackt, wie er war. Welchen Unterschied gab es für das Volk von Yiqanuc zwischen ihm und einem verhassten Rimmersmann? Hatte nicht Sludigs Volk seit Jahrhunderten mit den Trollen Krieg geführt?

      »Möchtest du etwas hiervon, Seoman?«, fragte Jiriki und goss eine dampfende Flüssigkeit aus dem Topf: »Man hat dir eine Schale hingestellt.«

      Simon streckte die Hand aus. »Ist es wieder Suppe?«

      »Es ist Aka, wie die Qanuc sagen – oder, wie du es nennen würdest, Tee.«

      »Tee!« Begierig griff Simon nach der Schale. Judith, die Oberköchin auf dem Hochhorst, war sehr für Tee gewesen. Nach der langen Tagesarbeit pflegte sie sich mit einem großen heißen Becher des Gebräus hinzusetzen, und in der Küche breiteten sich die Dämpfe der Kräuter von den südlichen Inseln aus, die darin zogen. Wenn sie guter Laune war, hatte Simon manchmal etwas davon abbekommen. Usires, wie er seine Heimat vermisste!

      »Ich hätte nie gedacht …«, begann er und nahm einen großen, tiefen Zug, nur um ihn sofort hustend wieder auszuspucken. »Was ist das?«, würgte er hervor. »Das ist kein Tee!«

      Vielleicht lächelte Jiriki, aber da er die Schale vor den Mund hielt und langsam daran nippte, konnte sich Simon nicht sicher sein. »Aber selbstverständlich ist es Tee«, erwiderte der Sitha. »Die Qanuc verwenden lediglich andere Kräuter als ihr Sudhoda’ya – natürlich. Wie könnte es anders sein, wenn sie so wenig Handel mit euch treiben?«

      Simon wischte sich den Mund ab und verzog das Gesicht. »Aber es ist salzig!« Er schnüffelte an der Schale und schnitt eine neue Grimasse.

      Der Sitha nickte und nippte wieder. »Sie tun Salz hinein, ja – und auch Butter.«

      »Butter!«

      »Wunderbar sind die Wege von Mezumiirus Enkeln«, intonierte Jiriki feierlich, »und ohne Ende ist ihre Vielfalt.«

      Simon stellte angewidert die Schale hin. »Butter. Usires steh mir bei, was für ein elendes Abenteuer.«

      Jiriki trank gelassen seinen Tee aus. Der Name Mezumiiru erinnerte Simon wieder an seinen Trollfreund, der ihm einmal nachts im Wald ein Lied über die Mondfrau vorgesungen hatte. Seine Stimmung verdüsterte sich aufs Neue.

      »Aber was können wir für Binabik tun?«, fragte er. »Können wir überhaupt irgendetwas für ihn tun?«

      Jiriki schlug seine gleichmütigen Katzenaugen auf. »Wir werden morgen Gelegenheit haben, für ihn zu sprechen. Ich habe noch nicht herausgefunden, was ihm vorgeworfen wird. Nur wenige Qanuc sprechen eine andere Sprache als ihre eigene – dein Gefährte ist in der Tat ein sehr ungewöhnlicher Troll –, und ich beherrsche die ihre nur mäßig. Auch lieben sie es nicht, Fremde in ihre Angelegenheiten einzuweihen.«

      »Was passiert morgen?«, fragte Simon und sank auf sein Bett zurück. Sein Kopf hämmerte. Warum fühlte er sich nur immer noch so schwach?

      »Es wird eine Art … Hof gehalten, nehme ich an. Bei dem die Herrscher der Qanuc sich alles anhören und dann eine Entscheidung fällen.«

      »Und dort werden wir für Binabik sprechen?«

      »Nein, Seoman, nicht direkt«, antwortete Jiriki sanft. Ein sonderbarer Ausdruck huschte über seine hageren Züge. »Wir gehen dorthin, weil du dem Drachen des Berges begegnet bist … und noch lebst. Die Herrscher der Qanuc möchten dich sehen. Ich zweifle nicht daran, dass auch die Verbrechen deines Freundes zur Sprache kommen werden, in Gegenwart seines ganzen Volkes. Nun aber ruh dich aus, du wirst es nötig haben.«

      Jiriki stand auf und streckte die schlanken Glieder, wobei er den Kopf auf seine bestürzend fremdartige Weise drehte, die Bernsteinaugen ins Leere gerichtet. Simon fühlte, wie ihn am ganzen Körper ein Schauder überlief, gefolgt von schrecklicher Müdigkeit.

      Der Drache!, dachte er benommen, halb verwundert, halb entsetzt. Er hatte einen Drachen gesehen! Er, Simon der Küchenjunge, das verachtete, herumlungernde Mondkalb, hatte das Schwert gegen einen Drachen erhoben und es überlebt – sogar, als das kochende Drachenblut über ihn gespritzt war! Wie in einer der alten Geschichten!

      Er sah hinüber zu Dorn, das schwarzglänzend halb zugedeckt an der Wand lag und wie eine schöne, tödliche Schlange auf etwas Unbestimmtes wartete. Selbst Jiriki schien wenig Lust zu haben, es in die Hand zu nehmen oder auch nur darüber zu sprechen; gelassen hatte der Sitha Simons Fragen danach abgewehrt, welcher Zauber wohl wie Blut durch Camaris’ seltsames Schwert rinnen mochte. Simons kalte Finger stahlen sich an sein Kinn und zu der noch immer schmerzenden Narbe, die sich über sein Gesicht zog. Wie hatte er, ein bloßer Küchenjunge, es auch nur wagen können, ein so mächtiges Ding zu berühren?

      Er schloss die Augen und fühlte, wie die riesige und gleichgültige Welt sich langsam, ganz langsam um ihn drehte. Er hörte Jiriki durch die Höhle zur Tür gehen, spürte den schwachen Luftzug, als der Sitha an der Klappe vorbei ins Freie schlüpfte; dann zog der Schlaf ihn in die Tiefe.
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      Simon träumte. Wieder schwamm das Gesicht des kleinen, dunkelhaarigen Mädchens an ihm vorüber. Es war ein Kindergesicht, aber die ernsten Augen waren alt und tief wie der Brunnen auf einem verlassenen Kirchhof. Es war, als wollte sie ihm etwas sagen. Ihr Mund bewegte sich lautlos, aber als sie durch die trüben Gewässer des Schlafs davonglitt, glaubte er für eine Sekunde ihre Stimme zu hören.

      Als er am nächsten Morgen erwachte, stand Haestan vor ihm. Die Zähne des Wachsoldaten waren in einem grimmigen Lächeln entblößt. Sein Bart funkelte von schmelzendem Schnee.

      »Zeit zum Aufstehen, Bursche. Viel los heute, viel los.«

      Es dauerte einige Zeit, aber obwohl er sich recht schwach fühlte, schaffte er es, sich anzuziehen. Haestan half ihm mit den Stiefeln, die er nicht wieder angehabt hatte, seit er in Yiqanuc aufgewacht war. Sie kamen ihm an den Füßen brettsteif vor, und der Stoff seiner Kleidung kratzte auf seiner merkwürdig empfindlich gewordenen Haut, aber nachdem er aufgestanden war und sich angezogen hatte, fühlte er sich besser. Vorsichtig ging er ein paar Mal in der Höhle auf und ab und kam sich allmählich wieder wie ein zweibeiniges Tier vor.

      »Wo ist Jiriki?«, fragte er und zog sich den Mantel um die Schultern.

      »Schon da«, erwiderte Haestan. »Aber hab keine Angst, du kommst schon noch rechtzeitig zur Versammlung. Ich könnte dich huckepack nehmen, schmal wie du bist.«

      »Man hat mich hierhergeschleppt«, sagte Simon und hörte, wie sich eine überraschende Kälte in seine Stimme schlich, »aber das heißt nicht, dass ich nun immer getragen werden muss.«

      Der stämmige Erkynländer lachte, ohne beleidigt zu sein. »Ich bin genauso froh, wenn du läufst, Junge. Diese Trolle bauen ganz schön schmale Pfade, da hat man sowieso wenig Lust, noch jemanden mit sich herumzuschleppen.«

      Am Höhleneingang musste Simon einen Moment innehalten, um sich an das durch die hochgehobene Türklappe eindringende, grelle Licht zu gewöhnen. Als er ins Freie trat, war das spiegelnde Gleißen des Schnees selbst an diesem bedeckten Morgen fast zu viel für ihn.

      Sie standen auf einer breiten Steinterrasse, die vor der Höhle beinahe zwanzig Ellen weit ins Offene herausragte. Zu beiden Seiten setzte sie sich als Weg fort, der an der Bergwand entlangführte. Simon konnte auf seiner gesamten Länge die rauchenden Öffnungen anderer Höhlen erkennen, bis der Weg hinter der Biegung des runden Mintahoq-Bauches verschwand. Ähnlich breite Wege liefen weiter oben quer über den Hang, eine Reihe über der anderen, die ganze Bergwand hinauf bis nach oben. Von höher gelegenen Höhlen hingen Leitern herunter, und dort, wo die Unebenheiten des Abhangs es unmöglich machten, die Pfade miteinander zu verbinden, waren viele Terrassen über tiefe Abgründe durch schwankende Brücken, die aus wenig mehr als Lederriemen zu bestehen schienen, miteinander verknüpft. Während Simon dort hinaufblickte, erkannte er die winzigen, in Pelze gehüllten Gestalten von Qanuckindern, die über diese schmalen Stege hüpften, lebhaft wie Eichhörnchen, obwohl ein Sturz den sicheren Tod bedeutet hätte. Beim bloßen Anblick drehte sich Simon der Magen um, darum richtete er seinen Blick wieder nach vorn.

      Vor ihm lag das weite Tal von Yiqanuc. Die steinernen Nachbarn des Mintahoq ragten aus der nebligen Tiefen empor und türmten sich auf, bis sie mit dem grauen, schneeverhangenen Himmel verschmolzen. Sie waren mit kleinen schwarzen Löchern übersät, zwischen denen winzige Gestalten, jenseits des dunklen Tales kaum erkennbar, über verschlungene Pfade huschten.

      Lässig in ihren Sätteln aus gegerbtem Leder sitzend, kamen auf zottigen Widdern drei Trolle den Weg heruntergeritten. Simon trat einen Schritt vor, um ihnen Platz zu machen, und bewegte sich dabei langsam über die Terrasse, bis er nur noch wenige Fuß vom Rand entfernt war. Als er hinabblickte, überkam ihn einen Moment lang der gleiche Schwindel, den er auf dem Urmsheim gefühlt hatte. Unter ihm fiel der Berghang steil nach unten ab; hier und da war er mit verkrüppeltem immergrünem Gestrüpp bewachsen und kreuz und quer von einem Netz weiterer Terrassen überzogen, an denen zahlreiche Leitern hingen. Er merkte, dass es plötzlich still geworden war, und sah sich nach Haestan um.

      Die drei Reiter hatten mitten auf dem breiten Weg angehalten und starrten Simon staunend an. Der Wachsoldat, im Schatten des Höhleneingangs hinter ihnen kaum sichtbar, salutierte spöttisch über ihre Köpfe weg.

      Zwei der Reiter trugen schüttere Kinnbärte. Über ihren schweren Mänteln lagen Halsketten aus dicken Elfenbeinperlen. In den Händen hielten sie kunstvoll geschnitzte Speere mit hakenförmigem Ende, die aussahen wie Hirtenstäbe und mit denen sie ihre krummgehörnten Reittiere lenkten. Sie waren alle größer als Binabik; selbst während der kurzen Zeit in Yiqanuc hatte Simon bereits bemerkt, dass Binabik zu den kleinsten Erwachsenen seines Volkes zählte. Diese Trolle wirkten auch primitiver und gefährlicher als sein Freund, gut bewaffnet und trotz ihrer kleinen Gestalt grimmig und bedrohlich.

      Simon starrte die Trolle an. Die Trolle starrten auf Simon.

      »Sie haben alle von dir gehört, Simon«, dröhnte Haestan. Die drei Reiter, erschreckt von der lauten Stimme, blickten auf. »Aber kaum einer hat dich bisher gesehen.«

      Die Trolle musterten den großen Wachsoldaten unruhig von Kopf bis Fuß, schnalzten dann ihren Tieren etwas zu und ritten hastig weiter, bis sie hinter der Kurve des Berges verschwunden waren. »Jetzt haben sie wenigstens was zu klatschen«, feixte Haestan.

      »Binabik hat mir von seiner Heimat erzählt«, sagte Simon, »trotzdem habe ich sie mir nicht recht vorstellen können. Die Dinge sind nie wirklich so, wie man glaubt, nicht wahr?«

      »Nur unser guter Herr Usires kennt alle Antworten«, nickte Haestan. »Wenn du jetzt deinen kleinen Freund sehen willst, sollten wir uns lieber auf den Weg machen. Sei vorsichtig – und geh nicht so nah am Rand entlang.«
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      Langsam stiegen sie den gewundenen Pfad hinab, der quer zum Hang verlief und abwechselnd schmaler und breiter wurde. Oben stand die Sonne hoch am Himmel, aber ein Nest rußfarbener Wolken verbarg ihr Licht. Über das Antlitz des Mintahoq pfiff ein beißender Wind. Der Berggipfel über ihnen trug eine weiße Eisdecke wie die hohen Spitzen auf der anderen Talseite, aber hier, ein Stück weiter unten, lag nicht überall Schnee. Ein paar breite Verwehungen bedeckten stellenweise den Pfad, andere schmiegten sich in Höhleneingänge, aber es gab auch überall trockenen Fels und blanken Boden. Simon wusste nicht, ob diese Art Schnee für die ersten Tage des Tiyagarmonats hier in Yiqanuc normal war; was er aber genau wusste, war, dass er Graupelwetter und Kälte zutiefst satthatte. Jede Flocke, die ihm ins Auge wehte, fühlte sich an wie eine Beleidigung; das narbige Fleisch an Wange und Kinn schmerzte höllisch.

      Nachdem sie den anscheinend stärker bevölkerten Teil des Berges hinter sich gelassen hatten, waren nur noch wenige Trolle zu sehen. Aus manchen Höhlenöffnungen spähten dunkle Gestalten durch den Rauch, und zwei weitere Gruppen von Reitern, die in dieselbe Richtung ritten, überholten sie, wurden langsamer, um sie anzustarren, und trabten dann so hastig weiter wie der erste Trupp.

      Die beiden kamen an einem Rudel Kinder vorbei, das in einer Schneewehe spielte. Die jungen Trolle, kaum höher als Simons Knie, waren in dicke Jacken und Hosen pelzig eingemummt und sahen wie kleine runde Igel aus. Als Simon und Haestan vorüberstapften, bekamen sie große Augen, und das schrille Geschnatter verstummte; aber sie rannten nicht weg und zeigten kein Zeichen von Furcht. Das gefiel Simon. Er lächelte sanft, wobei er auf seine schmerzende Wange achtete, und winkte ihnen zu.

      Eine Schlinge des Pfades hatte sie weit nach der Nordseite des Berges geführt. Sie befanden sich jetzt in einem Gebiet, in dem der Lärm der Bewohner des Mintahoq gänzlich verstummt war und nur noch die Stimme des Windes und der wirbelnde Schnee sie umgaben.

      »Gefällt mir kein Stück«, bemerkte Haestan.

      »Was ist das?« Simon deutete den Hang hinauf. Auf einer Felsterrasse hoch über ihnen erhob sich ein fremdartiger, eiförmiger Bau aus sorgfältig zusammengefügten Schneeblöcken. Von der schrägen Sonne rosig gefärbt, schimmerte er matt. Davor stand eine Reihe schweigender Trolle, Speere fest in den Fausthandschuhen, die Gesichter unter den Kapuzen hart.

      »Nicht mit dem Finger zeigen, Junge«, warnte Haestan und zupfte Simon leicht am Arm. Hatten einige der Wächter zu ihnen hinuntergeblickt? »Das ist was Wichtiges, hat dein Freund Jiriki gesagt. Heißt ›Eishaus‹. Die kleinen Leute regen sich zur Zeit grade fürchterlich darüber auf. Weiß nicht, warum – will’s auch gar nicht wissen.«

      »Eishaus?« Simon machte große Augen. »Wohnt dort jemand?«

      Haestan schüttelte den Kopf. »Jiriki hat nichts davon gesagt.«

      Simon betrachtete Haestan nachdenklich. »Hast du viel mit Jiriki geredet, seit du hier bist? Ich meine, weil ich ja nicht ansprechbar war?«

      »Nun ja …«, meinte Haestan und stockte. »Eigentlich nicht viel. Sieht immer aus, als ob … als ob er grad über was Bedeutendes nachdenkt, verstehst du? Irgendwas Wichtiges. Aber auf seine Art ist er ganz nett. Nicht so richtig wie ein Mensch, aber in Ordnung.« Haestan dachte weiter darüber nach. »Nicht so, wie ich mir ein Zauberwesen vorgestellt hatte. Redet ganz vernünftig.« Haestan lächelte. »Hält viel von dir, Junge. So wie er von dir spricht, könnte man glauben, er schuldet dir Geld.« Er gluckste in seinen Bart.

      Für einen Menschen, der so geschwächt war wie Simon, erwies sich der Weg als lang und anstrengend: zuerst aufwärts, dann wieder nach unten, kreuz und quer über den ganzen Berg. Obwohl Haestan ihm jedes Mal, wenn er wankte, stützend die Hand unter den Ellenbogen schob, fragte Simon sich schließlich, ob er überhaupt noch weitergehen könnte. Aber da bogen sie um einen Felsvorsprung, der in den Pfad hineinragte wie ein Stein in den Fluss, und standen vor dem weiten Eingang zur großen Höhle von Yiqanuc.

      Das riesige Loch, von einer Seite zur anderen mindestens fünfzig Schritte breit, gähnte im Gesicht des Mintahoq wie ein Mund, der sich gerade auftun will, um ein feierliches Urteil zu verkünden. Gleich vornean erhob sich eine Reihe mächtiger, verwitterter Standbilder: rundbäuchige, menschenähnliche Figuren, grau und gelb wie faule Zähne, gebeugt unter der Last des Tordachs. Ihre glatten Schädel waren mit Widderhörnern gekrönt, aus den Lippen wuchsen große Hauer. Jahrhunderte rauher Witterung hatten sie so abgeschabt, dass die Gesichter fast keine Züge mehr aufwiesen. In Simons erstaunten Augen verlieh ihnen das weniger den Anschein hohen Alters als vielmehr den einer noch ungeformten Neuheit – so, als seien sie just im Begriff, sich aus dem Urgestein selbst zu erschaffen.

      »Chidsik Ub Lingit«, sagte eine Stimme neben ihm, »das Haus des Ahnen.«

      Simon machte einen Satz und drehte sich überrascht um. Es war nicht Haestan, der gesprochen hatte. An seiner Seite stand Jiriki und starrte hinauf zu den blinden Steingesichtern.

      »Wie lange steht Ihr schon hier?« Simon schämte sich, weil er so zusammengefahren war. Er wandte den Kopf wieder dem Eingang zu. Wer hätte gedacht, dass die winzigen Trolle sich derart riesenhafte Torwächter meißeln würden?

      »Ich bin dir entgegengegangen«, erklärte Jiriki. »Sei gegrüßt, Haestan.«

      Der Wachsoldat brummte etwas und nickte. Erneut fragte sich Simon, was in den langen Tagen seiner Krankheit zwischen dem Erkynländer und dem Sitha vorgegangen sein mochte. Es gab Zeiten, in denen Simon große Schwierigkeiten hatte, sich mit dem stets verschleiert und in Andeutungen sprechenden Prinzen zu unterhalten. Wie musste es erst für einen Soldaten wie Haestan sein, der sich ausdrückte, wie ihm der Schnabel gewachsen war, und nicht, wie Simon, gelernt hatte, mit den aufreizenden Umständlichkeiten eines Doktor Morgenes umzugehen?

      »Wohnt hier der König der Trolle?«, fragte er laut.

      »Und auch die Trollkönigin«, nickte Jiriki. »Obwohl man sie in der Qanucsprache eigentlich nicht so bezeichnet. Richtiger wäre es, sie als Hirte und Jägerin anzureden.«

      »Könige, Königinnen, Prinzen, und keiner ist das, was sein Name bedeutet«, knurrte Simon. Er war müde, alles tat ihm weh, und er fror. »Warum ist die Höhle so groß?«

      Der Sitha lachte leise. Sein blasses Lavendelhaar flatterte im scharfen Wind. »Weil sie sich, wenn die Höhle kleiner wäre, bestimmt einen anderen Ort für ihr Haus des Ahnen gesucht hätten. Nun aber sollten wir hineingehen – und nicht nur, damit ihr aus der Kälte kommt.«

      Jiriki führte sie in Richtung der beiden mittleren Statuen auf ein flackerndes, gelbes Licht zu. Als sie zwischen den säulenartigen Beinen hindurchschritten, blickte Simon zu den augenlosen Gesichtern über den glattpolierten Wölbungen der großen, runden Steinbäuche auf. Wieder fiel ihm eine Weisheit Morgenes’ ein.

      Der Doktor hat immer gesagt, niemand könne wissen, was ihm noch bevorstehe – »verlass dich nicht auf Erwartungen«, das war seine ständige Rede. Wer hätte je gedacht, dass ich einmal solche Dinge sehen, solche Abenteuer erleben würde? Niemand weiß, was ihm bevorsteht …

      Er spürte ein schmerzhaftes Zucken im Gesicht, dann eine Nadel aus Kälte in den Eingeweiden. Der Doktor hatte, wie so oft, die Wahrheit gesagt.

      Innen war die große Höhle voller Trolle und stickig von süßlichsauren Gerüchen nach Öl und Fett. Tausend gelbe Lichter strahlten hell.

      Überall in dem zerklüfteten, hochgewölbten Raum brannten in Wandnischen und sogar auf dem Boden Feuer aus kleinen Ölpfützen. Hunderte solcher Lampen, in denen ein Docht schwamm wie ein fetter, weißer Wurm, beleuchteten die Höhle heller als das Tageslicht draußen die Pfade. Die Höhle wimmelte von Qanuc in Lederjacken, ein Meer schwarzhaariger Köpfe. Kleine Kinder saßen huckepack wie Möwen, die gelassen auf den Wellen dahintreiben.

      In der Mitte des Raums erhob sich aus dem Ozean des Trollvolkes eine Insel. Dort thronten auf einer erhöhten, aus dem Boden der Höhle gehauenen Felsplattform zwei kleine Gestalten in einem Teich aus Feuer.

      Wie Simon gleich darauf erkannte, war es weniger ein flammender Teich als vielmehr ein ringförmiger Graben, der mit demselben brennenden Öl gefüllt war, das auch die Lampen speiste. Die beiden Gestalten im Mittelpunkt des Feuerkreises ruhten Seite an Seite in einer Art Hängematte aus reich verziertem Leder, das mit Riemen an einem Elfenbeinrahmen befestigt war. Reglos lagen die beiden in einem Nest aus weißen und rötlichen Pelzen. Die Augen in den runden, gelassenen Gesichtern glitzerten.

      »Sie heißt Nunuuika und er Uammannaq«, erklärte Jiriki leise, »und sie sind die Gebieter der Qanuc.«

      Noch während er das sagte, winkte eine der kleinen Gestalten kurz mit ihrem Krummstab. Die dichtgedrängte Menge der Trolle teilte sich, indem sie sich noch enger aneinanderdrängte und einen Gang freigab, der von der Stelle, an der Simon mit seinen Gefährten stand, bis zu der steinernen Plattform reichte. Mehrere Hundert kleine, erwartungsvolle Gesichter wandten sich ihnen zu. Es gab viel Getuschel. Simon starrte verlegen auf das freie Stück Höhlenboden.

      »Das ist eindeutig«, brummte Haestan und versetzte ihm einen sachten Stoß. »Geh schon, Junge.«

      »Wir alle gehen«, ergänzte Jiriki und deutete mit einer seiner sonderbar gelenkigen Gebärden an, dass Simon vorangehen solle.

      Sowohl das Echo des Flüsterns als auch der Geruch von gegerbtem Leder schienen zuzunehmen, als Simon sich dem König und der Königin näherte …

      … beziehungsweise dem Hirten und der Jägerin, ermahnte er sich selbst. Oder wie auch immer man sie nannte.

      Die Luft in der Höhle war plötzlich zum Ersticken. Als er mühsam tief Atem holte, stolperte er und wäre um ein Haar gefallen, hätte ihn nicht Haestan hinten am Mantel gehalten. Als er den Hochsitz erreicht hatte, blieb er einen Moment stehen, schaute zu Boden und kämpfte mit dem Schwindel, bevor er zu den Gestalten auf der Plattform aufsah. Das Lampenlicht blendete ihn. Er spürte Zorn und wusste nicht, auf wen. War er nicht eigentlich heute das erste Mal richtig aufgestanden? Was erwarteten sie denn von ihm? Dass er einen Luftsprung machte und sofort noch ein paar Drachen erschlug?

      Das Verblüffende an Uammannaq und Nunuuika war, fand er, dass sie einander so ähnlich sahen wie Zwillinge. Nicht, dass man nicht sofort gemerkt hätte, wer wer war: Uammannaq, links von Simon, hatte einen dünnen Bart, der ihm vom Kinn herabhing und mit roten und blauen Riemen zu einem langen Zopf geflochten war. Auch seine Haare waren geflochten und mit Kämmen aus schwarzglänzendem Stein in kunstvollen Schlingen auf seinem Kopf befestigt. Mit den kleinen, dicken Fingern zupfte er sich sacht den Bart. Die andere Hand hielt den Amtsstab, einen schweren, verzierten Speer eines Widderreiters mit gekrümmtem Ende.

      Seine Gemahlin – so schien es in Yiqanuc der Brauch zu sein – trug einen geraden Speer in der Hand, einen schlanken, tödlichen Stab mit steinerner, bis zur Durchsichtigkeit scharfgeschliffener Spitze. Ihr langes, schwarzes Haar war auf dem Kopf hoch aufgetürmt und wurde von vielen Kämmen aus geschnitztem Elfenbein gehalten. Die Augen, die unter schrägen Lidern aus dem runden Gesicht hervorschimmerten, waren flach und hell wie polierter Stein. Noch nie hatte eine Frau Simon so kalt und hochmütig angeschaut. Er dachte daran, dass man sie »die Jägerin« nannte; es verwirrte ihn. Im Vergleich mit ihr erschien ihm Uammannaq weit weniger bedrohlich. Das schwere Gesicht des Hirten schien in losen, schläfrigen Falten herabzuhängen; aber auch sein Blick ließ eine große Klugheit erahnen.

      Nach dem kurzen Moment des gegenseitigen Musterns spaltete ein breites Grinsen Uammannaqs Gesicht, wobei die vergnügt zusammengekniffenen Augen fast verschwanden. Er streckte den Gefährten die erhobenen Handflächen entgegen, drückte dann die kleinen Hände aneinander und sagte etwas in kehligem Qanuc.

      »Er heißt dich willkommen im Chidsik Ub Lingit und in Yiqanuc, dem Trollgebirge«, übersetzte Jiriki. Bevor er weiterreden konnte, ergriff Nunuuika das Wort. Ihre Ansprache kam Simon gemessener als Uammannaqs vor, aber er verstand sie genauso wenig. Jiriki hörte ihr aufmerksam zu.

      »Auch die Jägerin grüßt dich. Sie sagt, du seist recht groß, aber wenn sie ihre Kenntnisse des Utku-Volkes nicht gänzlich täuschten, schienst du ihr recht jung für einen Drachentöter zu sein, trotz der weißen Stelle in deinem Haar. Utku ist das Trollwort für die Tiefländer«, fügte er ruhig hinzu.

      Simon betrachtete die beiden königlichen Persönlichkeiten einen Augenblick. »Sagt ihnen, dass ich mich freue, von ihnen willkommen geheißen zu werden, oder was immer die richtige Antwort ist. Und bitte sagt ihnen, dass ich den Drachen nicht getötet, sondern wahrscheinlich nur verletzt habe, und dass ich es nur tat, um meine Freunde zu schützen, gerade so, wie Binabik von Yiqanuc es viele Male für mich getan hat.«

      Als er diesen langen Satz beendet hatte, war er außer Atem und fühlte sich jäh wieder schwindlig. Hirte und Jägerin, die ihm neugierig zugehört hatten – beide mit leichtem Stirnrunzeln, als der Name Binabik fiel –, wandten sich jetzt erwartungsvoll Jiriki zu.

      Der Sitha hielt kurze Zeit inne und überlegte, um dann einen dichten Schwall zäher Trollsätze auszustoßen. Uammannaq nickte leicht verwundert mit dem Kopf. Nunuuika lauschte mit unbewegter Miene. Als Jiriki geendet hatte, warf sie ihrem Gatten einen kurzen Blick zu und begann ihrerseits zu sprechen.

      Der Übersetzung ihrer Antwort nach zu urteilen, hatte sie Binabiks Namen überhaupt nicht zur Kenntnis genommen. Sie lobte Simons Tapferkeit und erklärte, die Qanuc hätten den Berg Urmsheim – Yijarjuk nannte sie ihn – für sehr lange Zeit als einen Ort betrachtet, von dem man sich unbedingt fernhalten sollte. Vielleicht aber, meinte sie, sei nun der Moment gekommen, sich wieder einmal in den westlichen Bergen umzusehen, denn wenn der Drache am Leben geblieben sei, so sei er höchstwahrscheinlich tiefer nach unten gekrochen, um dort seine Wunden zu lecken.

      Nunuuikas Rede schien Uammannaq ungeduldig zu machen. Sobald Jiriki ihre Worte übersetzt hatte, ergriff der Hirte das Wort und erklärte, jetzt sei wohl kaum die Zeit für derartige Abenteuer, nach dem schrecklichen Winter, den man gerade erst hinter sich habe, und bei den ständigen Missetaten der bösen Crohukuq – der Rimmersmänner. Er beeilte sich hinzuzufügen, dass Simon und seine Gefährten, nämlich der andere Tiefländer und der hochgeschätzte Jiriki, so lange bei ihnen bleiben könnten, wie sie nur wollten, als ihre geehrten Gäste, und dass sie, wenn es etwas gebe, das er oder Nunuuika ihnen gewähren könnten, um ihren Aufenthalt noch angenehmer zu machen, nur den Wunsch danach zu äußern brauchten.

      Noch ehe Jiriki alle diese Worte in die Westerlingsprache übersetzt hatte, trat Simon schon von einem Fuß auf den andern und konnte es kaum abwarten, darauf zu antworten.

      »Ja«, sagte er zu Jiriki, »allerdings gibt es etwas, das sie tun können. Sie können Binabik und Sludig, unsere Gefährten, freilassen. Gebt unsere Freunde frei, wenn Ihr uns eine Gunst erweisen wollt !«, erklärte er laut und an das in Pelze gehüllte Paar vor sich gewandt, das ihn verständnislos anschaute. Seine erhobene Stimme erzeugte bei einigen der Trolle, die den steinernen Hochsitz umdrängten, unbehagliches Gemurmel. Simon fragte sich benommen, ob er zu weit gegangen sei, aber in diesem Augenblick war ihm das ganz unwichtig.

      »Seoman«, begann Jiriki, »ich habe mir selbst geschworen, dass ich dein Gespräch mit den Herrschern von Yiqanuc Wort für Wort übertragen und mich nicht einmischen würde; aber ich bitte dich jetzt, als eine Gunst mir gegenüber, verlange nicht das von ihnen. Bitte.«

      »Warum nicht?«

      »Bitte. Tu es für mich. Ich erkläre es dir später; ich bitte dich, mir zu vertrauen.«

      Simons zornige Worte brachen aus ihm hervor, ehe er sie zurückhalten konnte. »Ihr bittet mich, um Euretwillen meine Freunde im Stich zu lassen? Habe ich Euch nicht das Leben gerettet? Bekam ich nicht den Weißen Pfeil von Euch? Wer ist dann wem einen Gefallen schuldig?« Noch während er das sagte, tat es ihm leid. Er fürchtete, zwischen dem Sithaprinzen und sich selbst plötzlich eine Kluft aufgerissen zu haben, die nicht mehr zu überbrücken war. Jirikis brennende Augen bohrten sich in die seinen. Die Zuhörer fingen an, unruhig zu werden und zu tuscheln. Sie spürten, dass etwas nicht stimmte.

      Der Sitha senkte den Blick. »Seoman, ich bin beschämt. Ich verlange zu viel von dir.«

      Simon war es zumute, als versinke er wie ein Stein in einem Schlammpfuhl. Es ging alles zu schnell! Da war zu viel, was er nicht verstand … Er hatte nur noch einen Wunsch: sich hinzulegen und an gar nichts mehr zu denken. »Nein, Jiriki«, platzte er heraus. »Ich bin es, der sich schämen muss. Ich schäme mich, so etwas gesagt zu haben. Ich bin ein Dummkopf. Bittet die beiden, mich morgen anzuhören. Mir ist übel.« Auf einmal war das Schwindelgefühl schreckliche Wirklichkeit; er spürte, wie die ganze Höhle sich hob und wieder senkte. Das Licht der Öllampen flackerte wie in einer steifen Brise. Simons Knie gaben nach, und Haestan packte ihn bei den Armen und hielt ihn fest.

      Rasch wandte sich Jiriki an Uammannaq und Nunuuika. Ein bestürztes Murmeln lief durch die Trollscharen. War der rotschöpfige, storchbeinige Tiefländer tot? Vielleicht konnten derart lange, dürre Stelzen tatsächlich nicht lange sein Gewicht tragen; einige hatten das schon länger vermutet. Aber warum hielten sich dann die beiden anderen Tiefländer noch aufrecht? Viele ratlose Köpfe wurden geschüttelt, viele gewisperte Vermutungen ausgetauscht.

      »Nunuuika, deren Augen die schärfsten, und Uammannaq, dessen Zügel die sichersten sind: der Junge ist noch krank und sehr schwach«, erklärte Jiriki ruhig. Die Menge, um seine leisen Worte betrogen, drängte vor. »Ich erbitte eine Gunst, um der uralten Freundschaft unserer Völker willen.«

      Die Jägerin neigte mit leichtem Lächeln den Kopf. »Sprecht, Älterer Bruder«, forderte sie ihn auf.

      »Ich habe kein Recht, mich in Eure Gerechtigkeit einzumischen, und es ist auch nicht meine Absicht. Ich bitte Euch aber, dass Ihr das Urteil über Binabik vom Mintahoq nicht fällt, bevor seine Gefährten – einschließlich des jungen Seoman – die Möglichkeit gehabt haben, für ihn zu sprechen. Und das Gleiche soll auch für den Rimmersmann Sludig gelten. Darum bitte ich Euch im Namen der Mondfrau, unseres gemeinsamen Ursprungs.« Jiriki machte eine leichte Verbeugung, die nur den Oberkörper einbezog. Nichts deutete auf Unterwürfigkeit hin.

      Uammannaq klopfte mit den Fingern auf seinen Speerschaft. Mit sorgenvoller Miene blickte er die Jägerin an. Endlich nickte er. »Wir können es Euch nicht verweigern, Älterer Bruder. Es soll sein, wie Ihr wünscht. In zwei Tagen also, wenn der Junge kräftiger ist – doch selbst wenn dieser seltsame junge Mann uns Igjarjuks zahniges Haupt in einer Satteltasche gebracht hätte, würde es nicht ändern, was geschehen muss. Binabik, der Lehrling des Singenden Mannes, hat ein furchtbares Verbrechen begangen.«

      »Ich habe es vernommen«, antwortete Jiriki. »Aber es waren nicht die tapferen Herzen der Qanuc allein, die ihnen die Hochachtung der Sithi eintrugen. Wir liebten auch die Güte der Trolle.«

      Nunuuika strich sich mit den Händen über die Kämme in ihrem Haar. Ihr Blick blieb hart. »Niemals dürfen gütige Herzen gerechte Gesetze zu Fall bringen, Prinz Jiriki. Oder alle, die von Sedda abstammen – Sithi so gut wie Sterbliche –, werden nackt in den Schnee zurückkehren. Binabik muss gerichtet werden.«

      Prinz Jiriki nickte und verneigte sich noch einmal kurz, bevor er sich zum Gehen wandte. Haestan trug den stolpernden Simon mehr, als er ihn führte, als sie durch die Reihen der neugierig starrenden Trolle liefen, quer durch die ganze Höhle und wieder hinaus in den eisigen Wind.

      2 
Masken und Schatten

      Das Feuer knackte und prasselte. Schneeflocken schwebten hinab in die Flammen, wo sie verzischten. Die Bäume ringsum flackerten orangerot, obwohl das Lagerfeuer fast bis auf die Glut niedergebrannt war. Hinter der unbeständigen Grenze des Feuerscheins harrten geduldig Nebel, Kälte und Finsternis.

      Deornoth hielt die Hände näher an die Glut und versuchte, die ungeheure, lebendige Gegenwart des Waldes von Aldheorte zu verdrängen, der sie auf allen Seiten umgab, das Gewirr von Ästen, das über ihnen die Sterne auslöschte, die in Dunst gehüllten Stämme, die sich düster im kalten, unablässigen Wind wiegten. Deornoth gegenüber saß Josua und starrte von den Flammen fort in die unfreundliche Dunkelheit. Das scharf konturierte Gesicht des Prinzen, vom flackernden Licht des Feuers rot umspielt, war zu einer stummen Grimasse verzogen. Deornoths Herz schlug für seinen Prinzen, aber es fiel ihm schwer, den Anblick zu ertragen. Er wandte die Augen ab und knetete seine kalten Finger, als könnte er damit alles Leid fortreiben – sein eigenes, das seines Herrn und das ihrer ganzen kläglichen, lahmenden Herde.

      Nebenan stöhnte jemand, aber Deornoth sah nicht auf. Viele von ihnen litten starke Schmerzen, und bei einigen – der kleinen Dienstmagd mit der furchtbaren Halswunde etwa und Helmfest, einer der Wachen, dem jene Geschöpfe der Finsternis die Eingeweide zerbissen hatten – glaubte er nicht, dass sie die Nacht überleben würden.

      Ihre Schwierigkeiten waren mit der erfolgreichen Flucht aus der Burg Naglimund nicht vorbei gewesen. Noch während der Prinz und seine Schar die letzten zerbrochenen Stufen der Steige hinuntertaumelten, griff man sie an. Nur wenige Meter vom Saum des Aldheorte entfernt war rings um sie die Erde geborsten, und die falsche, mit dem Sturm über sie gekommene Nacht war plötzlich erfüllt gewesen von schrillen Schreien.

      Überall waren Gräber aufgetaucht – Bukken, wie der junge Isorn sie nannte. Hysterisch hatte er es herausgebrüllt und mit dem Schwert um sich gehauen. Doch trotz seiner Angst hatte der Herzogssohn viele der Wesen getötet; freilich hatten ihm die scharfen Zähne der Gräber und ihre primitiven gezackten Messer auch ein Dutzend – nicht allzu tiefer – Wunden zugefügt. Das war ein weiterer Grund zur Sorge: im Wald neigten selbst kleine Verletzungen dazu, sich zu entzünden.

      Deornoth bewegte sich unruhig. Auch an seinem Arm hatten sich die kleinen Gestalten festgekrallt wie Ratten. In seiner würgenden Furcht hatte er sich beinahe die Hand vom Körper abgehackt, um die schnatternden Bestien abzuschütteln. Noch jetzt drehte sich sein Magen um, wenn er daran dachte. Er rieb seine Finger und erinnerte sich.

      Endlich war es Josuas bedrängter Schar gelungen zu fliehen. Sie hatten so lange um sich gehackt, bis sie einen jähen Ausbruch in den Wald wagen konnten. Seltsamerweise schien diese so abweisende Front der Bäume Schutz zu bieten. Die wimmelnden Gräber, viel zu zahlreich, um besiegt zu werden, folgten ihnen nicht.

      Gibt es eine Macht in diesem Wald, die sie aufgehalten hat?, grübelte Deornoth. Oder, noch wahrscheinlicher, lebt dort etwas, das noch entsetzlicher ist als sie?

      Auf der Flucht hatten sie fünf zerfetzte Leiber zurückgelassen, die einmal Menschen gewesen waren. Die überlebende Truppe des Prinzen zählte jetzt gerade noch ein Dutzend Köpfe. Nach den qualvollen, keuchenden Atemzügen des Soldaten Helmfest zu urteilen, der in seinen Mantel gewickelt dicht am Feuer lag, würden sie bald noch weniger sein.

      Die Herrin Vara tupfte das Blut von Helmfests bleichen Wangen. Sie hatte den abwesenden, zerstreuten Blick eines Irren, den Deornoth einmal gesehen hatte, wie er stundenlang auf dem Marktplatz des Städtchens Naglimund saß und Wasser von einer Schüssel in die andere goss, immer und immer wieder, hin und her; nie ging ein Tropfen daneben. Diesen lebenden Toten zu versorgen war ebenso sinnlos, davon war Deornoth überzeugt. Er sah es in Varas dunklen Augen.

      Prinz Josua hatte sich nicht mehr um Vara gekümmert als um die anderen Mitglieder seiner erschöpften Schar. Trotz des Entsetzens und der Müdigkeit, die sie mit den anderen Überlebenden teilte, ließ sich nicht übersehen, dass sie über diese Nichtachtung außer sich vor Wut war. Deornoth kannte die stürmische Beziehung zwischen Josua und Vara nun schon lange, ohne je recht zu wissen, was er davon halten sollte. Manchmal ärgerte er sich über die Frau aus den Thrithingen, weil sie den Prinzen von seinen Pflichten ablenkte; dann wieder tat Vara, deren aus dem Herzen kommende Leidenschaften oft stärker waren als ihre Geduld, ihm leid. Josua konnte die Menschen mit seiner ständigen Bedachtsamkeit manchmal verrückt machen und neigte selbst in seinen besten Zeiten zur Schwarzseherei. Deornoth dachte bei sich, der Prinz müsse für eine Frau, die ihn liebte und mit ihm lebte, ein äußerst schwieriger Mann sein.

      Neben Deornoth unterhielten sich der alte Narr Strupp und Sangfugol der Harfner; es klang mutlos. Der Weinschlauch des Narren lag leer und flach am Boden; es war der einzige Wein gewesen, den die Überlebenden für lange Zeit zu Gesicht bekommen würden. Strupp hatte ihn allein und in nur wenigen Schlucken ausgetrunken, was seine Kameraden zu einer Reihe von spitzen Bemerkungen veranlasst hatte. Seine wässrigen Augen hatten beim Trinken zornig geblinzelt wie die eines alten Hahns, der einen Eindringling vom Hühnerhof scheucht.

      Die Einzigen, die sich im Moment sinnvoll beschäftigten, waren die Herzogin Gutrun, Isgrimnurs Gemahlin, und Vater Strangyeard, der Archivar von Naglimund. Gutrun hatte ihren schweren Brokatrock vorn und hinten aufgeschlitzt und war nun dabei, die offenen Stücke zusammenzunähen, um sich im dichten Unterholz des Aldheorte besser bewegen zu können. Strangyeard, dem diese Idee vernünftig schien, sägte mit Deornoths stumpf gewordenem Messer eifrig am Vorderteil seiner Kutte herum.

      Der finstere Rimmersmann Einskaldir saß in seiner Nähe, von ihm getrennt durch eine still daliegende Gestalt, eine dunkle Erhebung im Schein des Feuers. Es war die kleine Dienstmagd, an deren Namen sich Deornoth nicht erinnern konnte. Sie war mit ihnen aus dem Wohnflügel der Burg geflohen und hatte den ganzen langen Weg die Steige hinauf und wieder hinab still vor sich hin geweint.

      Das heißt, sie hatte geweint, bis die Gräber über sie herfielen. An ihrer Kehle hatten sie gehangen wie Terrier an einem Keiler, selbst noch als die Klingen der Männer, die die Kleine retten wollten, ihnen die Körper von den Hälsen trennten. Nun weinte sie nicht mehr. Sie war ganz, ganz still und klammerte sich mühsam an ihr Leben.

      Deornoth fühlte eine Welle aufgestauten Grauens in sich aufsteigen. Barmherziger Usires, was hatten sie getan, um solch furchtbare Vergeltung zu verdienen? Welcher abscheulichen Sünde waren sie schuldig, dass ihre Strafe darin bestehen musste, Naglimund von der Erde zu tilgen?

      Er zwang die Panik nieder, von der er wusste, dass sie ihm unmissverständlich ins Gesicht geschrieben stand, und blickte sich um. Usires sei Dank, niemand achtete auf ihn, keiner hatte seine schändliche Angst bemerkt. Denn schließlich ziemte sich ein derartiges Betragen nicht für ihn: Er war ein Ritter. Stolz erfüllte ihn, weil er den Handschuh seines Prinzen auf dem Haupte gefühlt und die Verkündung seines ritterlichen Dienstes gehört hatte. Er wünschte sich nichts als den sauberen Schrecken der Schlacht mit Feinden, die Menschen waren – keine winzigen, quiekenden Gräber oder fischweiße Nornen mit steinernen Gesichtern wie die Zerstörer von Josuas Burg. Wie konnte man mit Geschöpfen kämpfen, die aus Gruselmärchen für Kinder stammten?

      Es musste der Tag des Abwägens sein, der endlich gekommen war. Eine andere Erklärung gab es nicht. Mochten es auch lebendige Wesen sein, gegen die sie fochten – sie bluteten und starben, und konnte man das von Dämonen sagen? –, es waren dennoch Mächte der Finsternis. Die Letzten Tage waren angebrochen.

      Merkwürdigerweise gab diese Vorstellung Deornoth ein wenig Kraft. Denn war es nicht die wahre Berufung eines Ritters, Herrn und Land gegen übernatürliche so gut wie gegen natürliche Gegner zu verteidigen? Hatte es der Priester vor Deornoths Ritterschlag nicht so gesagt? Er zwang die furchtsamen Gedanken in ihre gebührende Bahn zurück. Er war immer so stolz auf seine Gelassenheit gewesen, seinen langsamen und bedächtigen Zorn; das war auch der Grund, weshalb ihm die zurückhaltende Art seines Prinzen immer so gefallen hatte. Wie konnte Josua andere führen, wenn nicht dadurch, dass er sich selbst beherrschte?

      Als ihm Josua wieder einfiel, warf Deornoth dem Prinzen erneut einen verstohlenen Blick zu und merkte, dass seine Sorgen wiederkehrten. Es schien, als breche der Panzer der Geduld, den Josua so lange getragen hatte, endlich auseinander, zerspellt von Kräften, denen kein Mann gewachsen war.

      Während sein Lehnsmann ihn so betrachtete, starrte Josua hinaus in die windverwehte Dunkelheit, und seine Lippen bewegten sich. Tonlos sprach er mit sich selbst, die Stirn in schmerzlicher Konzentration gerunzelt.

      Deornoth konnte den Anblick nicht länger ertragen. »Prinz Josua!«, rief er leise. Der Prinz beendete seine stumme Rede, ohne dem jungen Ritter einen Blick zu schenken. Deornoth versuchte es ein zweites Mal. »Josua?«

      »Ja, Deornoth?«, kam endlich die Antwort.

      »Herr«, begann der Ritter und begriff, dass es eigentlich nichts zu sagen gab. »Herr, mein guter Herr …«

      Deornoth biss sich auf die Unterlippe und hoffte auf eine Eingebung, einen Funken für seine müden Gedanken. Da setzte sich Josua plötzlich auf und richtete den Blick, der eben noch ziellos umhergeschweift war, fest auf das Dunkel hinter dem vom Feuer geröteten Waldessaum.

      »Was ist?«, fragte Deornoth alarmiert. Isorn, der hinter ihm geschlafen hatte, fuhr beim Klang der Stimme seines Freundes mit einem abgerissenen Schrei in die Höhe. Deornoth tastete nach seinem Schwert und zog es, schon halb aufgesprungen, aus der Scheide.

      »Ruhe.« Josua hob den Arm.

      Eine entsetzliche Furcht legte sich über das Lager. Sekunden, die immer länger wurden, verstrichen, ohne dass etwas geschah, dann vernahmen es auch die andern; unmittelbar außer Reichweite des Feuerscheins brach etwas schwerfällig durch das Unterholz.

      »Die Unholde!« Varas Stimme hob sich vom Flüstern zum zitternden Aufschrei. Josua drehte sich um und packte ihren Arm. Er schüttelte sie grob, nur einmal.

      »Still, um der Liebe Gottes willen!«

      Das Krachen brechender Äste kam näher. Jetzt waren auch Isorn und die Soldaten aufgesprungen. Hände umklammerten beklommen die Schwertgriffe. Einige der anderen weinten leise und beteten.

      Josua zischte: »Kein Bewohner des Waldes würde einen solchen Lärm machen.« Mit schlecht verhehlter Furcht zog er Naidel aus der Scheide. »Es ist etwas, das auf zwei Beinen geht …«

      »Helft mir!«, ertönte jetzt eine Stimme aus dem Dunkel. Die Nacht schien noch dunkler geworden zu sein, als wollte die Schwärze sich über sie breiten und das matte Lagerfeuer ersticken.

      Gleich darauf drängte sich etwas durch den Ring der Bäume. Als der Feuerschein es erfasste, schlug es die Hände vor die Augen.

      »Gott steh uns bei, Gott steh uns bei!«, rief Strupp heiser.

      »Seht doch, es ist ein Mann!«, keuchte Isorn. »Ädon, er ist ganz voller Blut!«

      Der Verwundete taumelte zwei Schritte näher ans Feuer, sank ruckartig in die Knie und wandte ihnen sein von geronnenem Blut beinahe schwarzes Gesicht zu, aus dem nur die Augen blicklos auf den Kreis verängstigter Menschen stierten.

      »Helft mir«, stöhnte er wieder. Die Worte kamen langsam und verwaschen aus seinem Mund; man konnte ihn kaum verstehen, obwohl der Mann in der Westerlingsprache redete.

      »Was soll dieser Wahnsinn, Herrin?«, ächzte Strupp. Der alte Narr zupfte Herzogin Gutrun am Ärmel wie ein Kind. »Sagt mir, was ist das für ein Fluch, der auf uns liegt?«

      »Ich glaube, ich kenne diesen Mann!« Deornoth schnappte nach Luft und merkte, wie die lähmende Furcht von ihm abfiel. Er sprang nach vorn, um den Zitternden beim Ellenbogen zu nehmen und näher ans Feuer zu führen. Der Ankömmling war in zerfetzte Lumpen gehüllt. Ein Kranz aus verbogenen Ringen – alles, was von einem Panzerhemd übriggeblieben war – hing ihm an einem Kragen aus verkohltem Leder um den Hals. »Es ist der Spießkämpfer, der uns als Wache begleitet hat«, erklärte Deornoth Josua, »damals, als Ihr in dem Zelt vor den Mauern mit Eurem Bruder zusammentraft.«

      Der Prinz nickte langsam. Sein Blick war aufmerksam, seine Miene undurchschaubar. »Ostrael …«, murmelte er. »War das nicht sein Name?« Er starrte den blutbespritzten jungen Spießkämpfer einen langen Augenblick an, dann traten Tränen in seine Augen, und er wandte sich ab.

      »Hier, du armer Unglücklicher, hier …« Vater Strangyeard streckte dem Mann einen Wasserschlauch entgegen. Sie hatten kaum mehr Wasser als Wein, aber niemand sagte ein Wort. Das Wasser füllte Ostraels offenen Mund und floss über, bis es ihm über das Kinn rann. Anscheinend konnte er nicht schlucken.

      »Die … Gräber haben ihn erwischt«, sagte Deornoth. »Ich weiß genau, dass ich gesehen habe, wie sie über ihn hergefallen sind, dort in Naglimund.« Er fühlte die Schulter des Spießkämpfers unter seiner Berührung beben und hörte, wie der Mann pfeifend atmete. »Ädon, wie muss er gelitten haben!«

      Ostraels Augen richteten sich auf ihn. Selbst im trüben Lichtschein waren sie gelb und glasig. Wieder öffnete sich im dunkel verkrusteten Gesicht der Mund. »Helft …« Die Stimme war schmerzhaft langsam, als müsste jedes Wort den Hals hinauf zum Mund gehievt werden, bevor es von dort schwerfällig in die Luft hinausstolperte. »Es … tut mir weh«, schnaufte er. »Hohl.«

      »Gottes Baum, was können wir nur für ihn tun?«, stöhnte Isorn. »Uns tut allen etwas weh.«

      Ostraels Mund stand weit offen. Er starrte mit blinden Augen nach oben.

      »Wir können seine Wunden verbinden.« Isorns Mutter Gutrun hatte ihre beachtliche Haltung wiedergewonnen. »Und ihm einen Mantel geben. Wenn er bis morgen früh am Leben bleibt, sehen wir weiter.«

      Josua hatte sich umgedreht und musterte den jungen Spießkämpfer noch einmal. »Die Herzogin hat wie immer recht. Vater Strangyeard, seht nach, ob Ihr einen Mantel für ihn finden könnt. Vielleicht kann einer der leichter Verwundeten seinen entbehren.«

      »Nein!«, grollte Einskaldir. »Die Sache gefällt mir nicht!«

      Verwirrtes Schweigen breitete sich über die am Feuer Versammelten.

      »Gewiss missgönnst du doch …«, fing Deornoth an und rang dann vor Schreck nach Luft, als Einskaldir einen Satz an ihm vorbei machte, den keuchenden Ostrael an den Schultern packte und grob zu Boden riss. Er hockte sich auf die Brust des jungen Spießkämpfers. Wie aus dem Nichts blitzte das lange Messer des bärtigen Rimmersmannes auf und lag plötzlich wie ein gleißendes Lächeln quer über Ostraels blutverschmiertem Hals.

      »Einskaldir!« Josuas Gesicht war bleich. »Was soll dieser Irrsinn?«

      Der Rimmersmann sah sich nach ihm um. Ein seltsames Grinsen durchzog sein bärtiges Gesicht. »Das ist kein richtiger Mensch, und wenn Ihr hundertmal glaubt, ihn schon einmal gesehen zu haben.«

      Deornoth streckte die Hand nach Einskaldir aus, zog sie aber schnell zurück, als das Messer des Rimmersmanns an seinen ausgestreckten Fingern vorbeizischte.

      »Narren! Seht doch!« Einskaldir deutete mit dem Messergriff nach dem Feuer.

      Am Rand der Feuerstelle lag in der Glut Ostraels nackter Fuß. Das Fleisch brannte, färbte sich qualmend schwarz, aber der Spießkämpfer selbst lag beinahe gelassen unter Einskaldir, und seine Lungen pfiffen, während er mühsam ein- und ausatmete.

      Einen Augenblick herrschte Schweigen. Ein stickiger, kalter Nebel schien sich über die Lichtung zu senken. Alles war so grauenvoll unheimlich und gleichzeitig so unabänderlich wie in einem Alptraum. Waren sie auf ihrer Flucht vor dem Untergang Naglimunds in das pfadlose Land des Wahnsinns geraten?

      »Vielleicht sind seine Wunden …«, begann Isorn.

      »Dummkopf! Er fühlt kein Feuer«, fauchte Einskaldir. »Und er hat einen Schnitt in der Kehle, der jeden umbringen würde. Hier! Seht!« Er zwang Ostraels Kopf nach hinten, bis die Umstehenden die zerfetzten, flatternden Wundränder sehen konnten, die von einer Kinnseite zur anderen reichten. Vater Strangyeard, der sich dicht darübergebeugt hatte, gab einen würgenden Laut von sich und wandte sich ab.

      »Sagt mir bloß, er wäre kein Geistergeschöpf«, fuhr der Rimmersmann fort und wurde im selben Moment beinah zu Boden geworfen, als der Körper des Spießkämpfers sich unter ihm aufbäumte. »Haltet ihn fest!«, schrie Einskaldir und versuchte sein Gesicht von Ostraels Kopf fernzuhalten, der von einer Seite auf die andere schnellte. Zähne schnappten in die leere Luft.

      Deornoth stürzte vor und umklammerte einen der dünnen Arme; er war kalt und hart wie Stein, aber immer noch grausig biegsam. Auch Isorn, Strangyeard und Josua strengten sich an, den sich windenden, aufbockenden Leib zu bändigen. Das Halbdunkel hallte wider von panikerfüllten Flüchen. Als Sangfugol hinzukam und den letzten noch freien Fuß niederhielt, indem er das Bein mit beiden Armen umschlang, wurde der Körper ruhig. Trotzdem konnte Deornoth fühlen, wie sich unter der Haut die Muskeln bewegten, spannten und entspannten und Kräfte für einen neuen Angriff sammelten. Zischend sog der verzerrte Idiotenmund des Spießkämpfers Luft ein und stieß sie wieder aus.

      Der Kopf hob sich, und das verkohlte Gesicht Ostraels drehte sich einem nach dem anderen zu. Dann schienen mit grausiger Plötzlichkeit die starren Augen schwarz zu werden und nach innen zu fallen. Gleich darauf glühte flackernd ein blutrotes Feuer in den leeren Höhlen auf, und das mühsame Atmen verstummte. Jemand kreischte auf, ein dünner Schrei, dann folgte ein tiefes Schweigen.

      Wie der feuchtkalte, alles zerquetschende Griff einer riesigen Hand erfassten Abscheu und nackte Angst das ganze Lager und hielten es fest, als der Gefangene sprach.

      »So«, begann das Wesen. Nichts Menschliches lag mehr in dieser Stimme, nur der furchtbare, eisige Klang leerer, schwarzer Weiten; die Worte dröhnten durch das Lager. »So wäre es viel einfacher gewesen … doch ein rascher Tod im Schlaf ist euch nun nicht mehr vergönnt.«

      Deornoth fühlte sein Herz rasen wie das eines Kaninchens in der Falle; er dachte, es müsse ihm aus der Brust springen. Dann merkte er, wie ihm die Kraft aus den Fingern rann, die noch den Körper gepackt hielten, der einst Ostrael Firsframs Sohn gewesen war. Durch das zerfetzte Hemd berührte er Fleisch, das kalt war wie ein Grabstein und dennoch von grässlicher Lebenskraft bebte.

      »Was bist du?«, fragte Josua und bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Und was hast du diesem armen Mann angetan?«

      Das Unwesen lachte, beinahe heiter, wenn nicht diese furchtbare Leere in seiner Stimme gewesen wäre. »Ich habe diesem Geschöpf nichts angetan. Es war schon tot, oder doch fast – die Leichen der Sterblichen waren billig zu haben in den Ruinen deiner Burg, Trümmerprinz.« Jemand hatte seine Fingernägel in die Haut an Deornoths Arm gebohrt, aber das verwüstete Gesicht bannte seinen Blick wie eine glimmende Kerze am Ende eines langen Tunnels.

      »Wer bist du?«, fragte Josua.

      »Ich bin einer der Herren über deine Burg … und deinen Tod«, geiferte das Unwesen, »keinem Sterbenden schulde ich Antwort. Hätte der Bärtige nicht so scharfe Augen, wären euch heute Nacht allen lautlos die Hälse durchgeschnitten worden; das hätte uns viel Zeit und Ärger erspart. Wenn eure fliehenden Geister dereinst kreischend im endlosen Dazwischen enden, dem wir selbst entkommen sind, so wird das unser Werk sein. Wir sind die Rote Hand, Ritter des Sturmkönigs – und er ist Herrscher über alle.«

      Mit einem Zischlaut aus der zerrissenen Kehle klappte der Körper jäh zusammen wie ein Scharnier, um sich dann mit der furchtbaren Kraft einer angesengten Schlange wieder aufzubäumen. Deornoth merkte, wie sein Griff sich lockerte. In einem Funkenregen flackerte das zertretene Feuer auf, und irgendwo neben sich hörte er Vara schluchzen. Schreie erfüllten die Nacht. Deornoth begann von dem Leichnam herunterzugleiten. Isorns Gewicht schob sich über ihn. Deornoth vernahm die Schreckensrufe seiner Gefährten, die sich unter sein eigenes verzweifeltes Gebet mischten … Plötzlich ließ das Zucken nach. Der Körper unter ihm peitschte noch einige Momente nach allen Seiten wie ein verendender Aal und lag dann endlich still.

      »Was …?«, brachte Deornoth endlich hervor.

      Einskaldir, nach Atem ringend, deutete mit dem Ellenbogen auf die Erde, während er den reglosen Körper fest gepackt hielt. Abgetrennt von seinem scharfen Messer, war Ostraels Kopf eine Armlänge weit fortgerollt, fast außer Reichweite des Feuerscheins. Noch während ihn alle anstarrten, verzogen sich die toten Lippen zu einem Fauchen. Das blutrote Licht erlosch, die Augenhöhlen gähnten wie leere Brunnen. Ein dünnes, wisperndes Geräusch, von einem letzten Atemhauch herausgepresst, entrang sich dem verwüsteten Mund.

      »Kein Entkommen … Nornen finden euch … kein …« Das Wesen verstummte.

      »Beim Erzengel …« Mit heiserer Stimme brach Strupp der Narr das Schweigen.

      Josuas Atem ging unregelmäßig. »Wir müssen dem Opfer des Dämons ein ädonitisches Begräbnis geben.« Der Prinz sprach mit fester Stimme, was jedoch, wie deutlich zu erkennen war, eine enorme Willensanstrengung erforderte. Er sah sich nach Vara um, deren Mund und Augen vor Schreck offenstanden. »Und dann müssen wir fliehen. Sie verfolgen uns tatsächlich.« Josua machte kehrt und fing Deornoths starren Blick auf. »Ein ädonitisches Begräbnis«, wiederholte er.

      »Zuerst«, keuchte Einskaldir, »schneide ich auch noch die Arme und Beine ab.« Aus einer langen Kratzwunde in seinem Gesicht strömte Blut. Er hob sein Handbeil auf und machte sich an die Arbeit. Die anderen wandten sich ab.

      Die Waldnacht kroch noch näher heran.
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      Langsam schritt der alte Gealsgiath über das nasse, schwankende Deck seines Schiffs auf die beiden in Kapuzenmäntel gehüllten Gestalten zu, die sich an die Steuerbordreling drückten. Als er näher kam, drehten sie sich um, ohne jedoch die Hände von der Reling zu lassen. »Höllenverdammtes Scheißwetter!«, brüllte der Kapitän ihnen über das Heulen des Windes zu. Die Verhüllten schwiegen. »Heute Nacht werden Männer zu den Kilpa-Betten ins Große Grün hinuntersteigen und dort schlafen«, fügte der alte Gealsgiath schreiend hinzu. Sein dicker, schnarrender Hernystiri-Akzent übertönte sogar das Knattern und Knarren der Segel. »Ein Wetter zum Ersaufen ist das, jawohl.«

      Die größere der beiden Gestalten schob die Kapuze zurück und blickte mit zusammengekniffenen Augen aus ihrem rosigen, vom Regen gepeitschten Gesicht.

      »Sind wir in Gefahr?«, schrie Bruder Cadrach.

      Gealsgiath lachte, aber der Wind verschluckte die Laute. »Nur falls Ihr schwimmen gehen wollt. Wir sind schon fast im Windschatten von Ansis Pelippé und nahe an der Hafeneinfahrt.«

      Cadrach machte kehrt, um in die brodelnde Dämmerung, undurchsichtig von Regen und Nebel, hinauszustarren. »Wir sind fast da?«, brüllte er und drehte sich wieder um.

      Der Kapitän hob einen gekrümmten Finger, um auf einen schwärzeren Streifen Dunkelheit steuerbord vor dem Bug zu weisen. »Der große schwarze Fleck dort, das ist der Berg von Perdruin – ›Streáwes Kirchturm‹ heißt er bei manchen. Wir werden durch das Hafentor schlüpfen, noch bevor es ganz dunkel geworden ist. Wenn uns der Wind keinen Streich spielt. Brynioch sei verflucht! Das ist ein verdammt komisches Wetter für den Yuvenmonat.«

      Cadrachs kleiner Begleiter warf einen verstohlenen Blick auf Perdruins Schatten im grauen Nebel und ließ den Kopf wieder sinken.

      »Jedenfalls, Vater«, schrie Gealsgiath über die Elemente hinweg, »legen wir heute Abend an und bleiben zwei Tage. Ich gehe davon aus, dass Ihr uns verlasst, weil Ihr das Fahrgeld nur bis hierher bezahlt habt. Vielleicht habt Ihr aber Lust, mit ins Dock zu kommen und ein Glas mit mir zu trinken – sofern Euer Glaube es nicht verbietet.« Der Kapitän grinste. Jeder, der sich in Schenken auskannte, wusste, dass ädonitischen Mönchen die Freuden starker Getränke nicht fremd waren.

      Bruder Cadrach musterte kurze Zeit die wogenden Segel und richtete dann die seltsamen, merkwürdig kalten Augen auf den Seefahrer. Sein rundes Gesicht legte sich in lächelnde Falten. »Seid bedankt, Kapitän, aber die Antwort ist nein. Der Junge und ich werden nach dem Anlegen noch eine Weile an Bord bleiben. Er fühlt sich nicht wohl, und ich habe es nicht eilig, ihn von hier fortzutreiben. Wir haben bis zum Kloster noch einen weiten Weg vor uns, und ein gutes Stück davon bergauf.« Die kleine Gestalt langte nach oben und zupfte am Ärmel von Cadrachs Kutte, aber der Mönch achtete nicht darauf.

      Gealsgiath zuckte die Achseln und zog seine formlose Stoffmütze tiefer in die Stirn. »Ihr müsst es wissen, Vater. Ihr habt Eure Fahrt bezahlt und Eure Arbeit an Bord getan, obwohl ich sagen würde, dass Euer Junge den Löwenanteil davon geleistet hat. Ihr könnt jederzeit aufbrechen, bevor wir die Segel nach Crannhyr setzen.« Er machte kehrt, winkte mit der Hand, an der die Knöchel wie Knoten hervortraten, und entfernte sich über die schlüpfrigen Planken, wobei er noch rief: »Aber wenn sich der Bursche nicht wohlfühlt, würde ich ihn lieber rasch nach unten bringen!«

      »Wir haben nur etwas frische Luft geschöpft!«, brüllte Cadrach ihm nach. »Höchstwahrscheinlich werden wir morgen früh an Land gehen! Habt Dank, wackerer Kapitän!«

      Während der alte Gealsgiath davonstapfte, bis er in Regen und Nebel verschwunden war, drehte sich Cadrachs Begleiter um und sah dem Mönch ins Gesicht.

      »Warum bleiben wir an Bord?«, wollte Miriamel wissen, in deren hübschen, scharfgeschnittenen Zügen sichtbar der Zorn stand. »Ich will herunter von diesem Schiff! Jede Stunde ist von Bedeutung!« Der Regen war selbst durch ihre dicke Kapuze gedrungen und klebte ihr das schwarze Haar in triefenden Strähnen an die Stirn.

      »Psst, Herrin, psst.« Bruder Cadrachs Lächeln wirkte jetzt eine Spur aufrichtiger. »Natürlich gehen wir von Bord – und zwar beinahe sofort nach der Landung. Macht Euch keine Sorgen.«

      »Und warum habt Ihr ihm dann gesagt …?« Miriamel war erbost.

      »Weil Seeleute gern reden, und ich wette, dass keiner schwatzhafter ist als unser Kapitän. Es gab aber keine Möglichkeit, ihn daran zu hindern, Sankt Muirfath weiß es. Hätten wir ihm Geld gegeben, damit er den Mund hält, würde er sich jetzt nur noch schneller volllaufen lassen und noch lautere Reden halten. Wenn uns nun aber jemand sucht, glaubt er wenigstens, wir wären noch auf dem Schiff. Vielleicht verhält man sich dann ruhig und wartet so lange auf unser Herauskommen, bis das Schiff wieder in See sticht, zurück nach Hernystir. Inzwischen sind wir dann in Ansis Pelippé unauffällig an Land gegangen.« Cadrach schnalzte befriedigt mit der Zunge.

      »Oh.« Miriamel dachte einen Augenblick schweigend nach. Wieder einmal hatte sie den Mönch unterschätzt. Seitdem sie in Abaingeat Gealsgiaths Schiff bestiegen hatten, war Cadrach nüchtern. Kein Wunder freilich, denn auf der Reise war ihm mehrfach heftig übel geworden. Aber hinter dem runden Gesicht verbarg sich ein scharfer Verstand. Wieder und, davon war sie überzeugt, nicht zum letzten Mal fragte sie sich, was wohl wirklich in Cadrach vorging.

      »Tut mir leid«, meinte sie endlich. »Das war ein guter Einfall. Glaubt Ihr tatsächlich, dass man nach uns sucht?«

      »Es wäre töricht von uns, etwas anderes anzunehmen, Herrin.« Der Mönch nahm ihren Ellenbogen und führte sie in den spärlichen Schutz des Unterdecks zurück.

      Als sie Perdruin schließlich zu Gesicht bekam, war es, als wenn ein riesiges Schiff aus dem unruhigen Meer aufgestiegen sei und sich nun jäh vor ihrem kleinen, zerbrechlichen Segelboot erhöbe. Eben noch war da nichts weiter gewesen als die dichte Schwärze vor ihrem Bug; im nächsten Augenblick, als habe jemand einen Vorhang zur Seite gezogen, ragte es über ihnen auf wie der Bug einer mächtigen Galeone.

      Durch den Nebel glänzten tausend Lichter, winzig wie Glühwürmchen, die den gewaltigen Felsen funkeln ließen. Als Gealsgiaths Frachter durch die Hafenrinne glitt, stieg über ihnen die Insel immer weiter in die Höhe, ihr gebirgiger Rücken ein Keil aus Dunkelheit, der endlos nach oben stieß und sogar den Blick auf den nebelverhangenen Himmel versperrte.

      Cadrach hatte es vorgezogen, unter Deck zu bleiben. Dagegen hatte Miriamel nicht das Geringste einzuwenden. Sie stand an der Reling und hörte zu, wie die Matrosen in der laternengespickten Dunkelheit durcheinanderriefen und lachten, während sie die Segel einrollten. Stimmen erhoben sich zu rauhem Gesang, der immer wieder abrupt in Flüche und neues Gelächter überging.

      Hier im Windschatten der Hafengebäude wehte nur eine sachte Brise. Miriamel spürte, wie ihr eine ungewohnte Wärme vom Rücken bis in den Nacken stieg, und sie wusste, ohne nachzudenken, was das bedeutete: Sie war glücklich. Frei folgte sie ihrem selbstgewählten Weg, und das war schon so lange nicht mehr der Fall gewesen.

      Sie hatte Perdruin nicht mehr betreten, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, aber dennoch fühlte sie sich in gewisser Weise, als wäre sie nach Hause gekommen. In ganz früher Jugend hatte ihre Mutter Hylissa sie hierhin mitgenommen, anlässlich eines Besuchs bei ihrer Schwester, der Herzogin Nessalanta, in Nabban. Sie hatten in Ansis Pelippé Station gemacht, um Graf Streáwe einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Miriamel konnte sich kaum daran erinnern – sie war wirklich noch sehr klein gewesen –, aber da hatte es einen alten Mann gegeben, der ihr eine Mandarine geschenkt hatte, und einen von hohen Mauern umfriedeten Garten mit einem gepflasterten Weg. Miriamel war hinter einem langschwänzigen, wunderschönen Vogel hergelaufen, und ihre Mutter hatte Wein getrunken und gelacht und sich mit anderen Erwachsenen unterhalten.

      Der freundliche alte Mann musste der Graf gewesen sein, entschied sie. Ganz bestimmt war es der Garten eines reichen Mannes gewesen, in dem sie gesessen hatten, ein in einem Schlosshof verstecktes, sorgsam gehegtes Paradies. Es hatte blühende Bäume gegeben und herrliche silberne und goldene Fische, die in einem Teich schwammen, den man mitten in den Weg gebaut hatte …

      Der Hafenwind nahm an Stärke zu und zerrte an ihrem Mantel. Die Reling unter ihren Fingern war kalt. Sie steckte die Hände unter die Arme.

      Der Besuch in Ansis Pelippé hatte noch nicht lange zurückgelegen, als ihre Mutter auf eine andere Reise gegangen war, diesmal ohne Miriamel. Onkel Josua hatte Hylissa zu Miriamels Vater Elias bringen wollen, der mit seinem Heer im Felde stand. Es war die Reise gewesen, die Josua zum Krüppel gemacht hatte und von der Hylissa niemals zurückgekehrt war. Elias, fast stumm vor Gram, zu zornig, um mit ihr über den Tod zu sprechen, hatte seiner kleinen Tochter nur erzählt, ihre Mutter könne nie wieder zu ihr kommen. Mit ihrem kindlichen Verstand hatte sich Miriamel ihre Mutter als Gefangene vorgestellt, irgendwo in einem ummauerten Garten, einem wunderschönen Ort, den Hylissa niemals mehr verlassen durfte, nicht einmal, um ihre Tochter zu besuchen, die doch so große Sehnsucht nach ihr hatte …

      Viele Nächte hatte diese Tochter wach gelegen, lange nachdem sie von ihren Dienerinnen zu Bett gebracht worden war, hatte hinauf in die Dunkelheit gestarrt und Pläne geschmiedet, ihre verlorene Mutter aus einem blühenden, von endlosen, gepflasterten Wegen durchzogenen Gefängnis zu befreien …

      Seitdem war nichts mehr gewesen, wie es sein sollte. Es war, als hätte ihr Vater nach dem Tod ihrer Mutter ein schleichendes Gift getrunken, ein furchtbares Gift, das in ihm schwärte und ihn langsam zu Stein werden ließ.

      Wo war er? Was tat Hochkönig Elias in diesem Augenblick?

      Miriamel blickte zu der schattendunklen Berginsel auf und spürte, wie ihr kurzer Moment des Glücks fortgerissen wurde, als zerre der Wind ihr ein Tuch aus der Hand. Gerade jetzt belagerte ihr Vater Naglimund und tobte an den Mauern von Josuas Burg seinen schrecklichen Zorn aus. Isgrimnur, der alte Strupp, sie alle kämpften um ihr Leben, während sie hier auf dem düsteren, glatten Rücken des Ozeans an den Lichtern des Hafens vorüberglitt.

      Und der Küchenjunge Simon mit dem roten Haar, der so ungeschickt war und es so gut mit ihr meinte – beim Gedanken an ihn durchzuckte sie ein stechender Schmerz. Er und der kleine Troll waren in den pfadlosen Norden geritten und würden vielleicht nie zurückkehren.

      Sie richtete sich auf. Der Gedanke an ihre einstigen Gefährten erinnerte sie an ihre Pflicht. Sie spielte die Rolle eines Klosterschülers, und zwar eines kranken. Sie gehörte unter Deck. Das Schiff würde bald anlegen.

      Miriamel lächelte bitter. So viele Täuschungen! Selbst fernab vom Hofe ihres Vaters spielte sie den Menschen noch immer etwas vor. Das traurige Kind in Nabban und Meremund hatte oft so getan, als sei es glücklich. Die Lüge war besser gewesen als eine Antwort auf die gutgemeinten Fragen, auf die es doch keine Antwort gab. Als ihr Vater sich von ihr zurückzog, hatte sie vorgegeben, es mache ihr nichts aus, obwohl ihr zumute gewesen war, als fresse sie etwas bei lebendigem Leib auf.

      Wo war Gott, hatte sich die jüngere Miriamel gefragt; wo war er, als Liebe sich allmählich zu Gleichgültigkeit verhärtete und aus Fürsorge Pflichterfüllung wurde? Wo war Gott, als ihr Vater Elias den Himmel um Antworten anflehte, während seine Tochter in den Schatten vor seinem Gemach atemlos lauschte?

      Vielleicht hat Er meine Lügen geglaubt, dachte sie gallig und stieg die glitschigen Holztreppen zum Unterdeck hinunter. Vielleicht wollte Er sie ja glauben, damit Er sich wichtigeren Dingen zuwenden konnte.

      Die Stadt auf dem Berghang war hell erleuchtet und die regnerische Nacht eine einzige Feier voller maskierter Menschen. Es war Mittsommerfest in Ansis Pelippé, und trotz des für die Jahreszeit unpassenden Wetters herrschte in den engen, krummen Gassen lärmende Fröhlichkeit.

      Miriamel trat einen Schritt zurück, als ein halbes Dutzend als angekettete Affen verkleideter Männer rasselnd und stolpernd an ihr vorbeigeführt wurde. Einer der Betrunkenen sah sie im dunklen Torweg eines der Häuser mit den geschlossenen Fensterläden stehen und drehte sich nach ihr um. Sein unechter Pelz war vom Regenwasser verklebt, und er sah aus, als wollte er ihr etwas sagen. Stattdessen jedoch rülpste der Affenmensch nur, lächelte entschuldigend durch die Mundöffnung seiner schiefsitzenden Maske und heftete dann den sorgensatten Blick wieder auf das unebene Kopfsteinpflaster vor seinen Füßen.

      Während die Affen davontorkelten, tauchte auf einmal Cadrach wieder neben ihr auf.

      »Wo wart Ihr?«, fragte sie. »Fast eine Stunde seid Ihr fortgeblieben.«

      »Nicht so lange, Herrin, gewiss nicht.« Cadrach schüttelte den Kopf. »Ich habe Verschiedenes herausgefunden, das uns nützlich sein wird. Sehr nützlich.« Er schaute sich um. »Ach, was für eine wilde Nacht das doch ist, nicht wahr?«

      Miriamel zog Cadrach wieder auf die Straße hinaus. »Hier käme man nie auf den Gedanken, dass im Norden Krieg geführt wird und Menschen sterben«, erklärte sie missbilligend. »Auch nicht darauf, dass der Krieg vielleicht Nabban schon bald erreichen wird, und dabei liegt es gleich auf der anderen Seite der Bucht.«

      »Natürlich nicht, Herrin«, schnaufte Cadrach und passte seine kürzeren Schritte, so gut er konnte, den ihren an. »Das ist typisch perdruinesisch, von solchen Dingen eben gerade nichts zu wissen. So gelingt es ihnen, sich fröhlich aus fast allen Auseinandersetzungen herauszuhalten und sowohl den Sieger als auch den am Ende Unterlegenen zu bewaffnen und zu versorgen – und dabei noch einen beachtlichen Gewinn herauszuschlagen.« Er grinste und rieb sich das Wasser aus den Augen. »Und das ist etwas, für das selbst die Leute von Perdruin in den Krieg ziehen würden: wenn es darum geht, ihren Profit zu verteidigen.«

      »Dann überrascht es mich nur, dass noch niemand diese Insel überfallen hat.« Die Prinzessin wusste selbst nicht, warum die Unbekümmertheit der Bürger von Ansis Pelippé sie so aufbrachte, aber jedenfalls fühlte sie sich aufs äußerste gereizt.

      »Überfallen? Das Wasserloch trüben, aus dem alle trinken?«

      Cadrach betrachtete sie verblüfft. »Meine liebe Miriamel… verzeiht, mein lieber Malachias – ich darf das nicht vergessen, denn wir werden uns bald in einer Umgebung bewegen, in der Euer wahrer Name nicht unbekannt ist – mein lieber Malachias also, Ihr müsst noch viel von der Welt lernen.« Er schwieg einen Moment, während eine neue Schar Kostümierter vorüberhüpfte und sich laut und betrunken über die Worte irgendeines Liedes zankte. »Da«, meinte der Mönch und machte eine Gebärde hinter ihnen her, »da habt Ihr ein Beispiel dafür, dass das, was Ihr meint, nie eintreten wird. Habt Ihr den kleinen Streit verfolgt?«

      Miriamel zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, um sich vor dem schräg einfallenden Regen zu schützen. »Zum Teil«, erwiderte sie, »war es wichtig?«

      »Wichtig war nicht das Was der Auseinandersetzung, sondern das Wie. Diese Leute waren sämtlich aus Perdruin, wenn mich mein Ohr für Akzente nach so viel Meeresrauschen nicht täuscht. Aber gestritten haben sie sich in der Westerlingsprache.«

      »Und?«

      »Nun ja.« Cadrach kniff die Augen zusammen, als suche er etwas auf der überfüllten, von Laternen erhellten Gasse, redete dabei aber ständig weiter. »Ihr und ich, wir sprechen Westerling, aber mit Ausnahme Eurer erkynländischen Landsleute – und von ihnen auch nicht alle – spricht niemand diese Sprache zu Hause unter seinesgleichen. Die Rimmersmänner in Elvritshalla gebrauchen die Rimmerspakk; wir Hernystiri reden in Crannhyr oder Hernysadharc in unserer eigenen Zunge. Nur die Perdruineser haben die Staatssprache Eures Großvaters König Johan angenommen, und für sie ist sie jetzt wirklich die Hauptsprache.«

      Miriamel blieb mitten auf der regennassen Straße stehen, sodass die feiernde Menge sich wie bei einem Wirbel im Fluss an ihr vorbeidrängen musste. Tausend Öllampen ließen eine falsche Morgendämmerung über den Giebeln der Häuser aufsteigen. »Ich bin müde und hungrig, Bruder Cadrach, und ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt.«

      »Ganz einfach. Die Perdruineser sind, wie sie sind, weil sie anderen gefallen wollen – oder, um es deutlicher zu sagen, sie wissen, wohin der Wind weht, und folgen dieser Richtung, damit sie ihn immer im Rücken haben. Wären wir Hernystiri ein Volk von Eroberern, dann würden die Kaufleute und Seefahrer von Perdruin ihr Hernystiri aufpolieren. ›Wenn ein König Appetit auf einen Apfel hat‹, sagen die Nabbanai, ›pflanzt Perdruin Obstgärten.‹ Töricht wäre es von jedem anderen Volk, einen so willigen Freund und hilfreichen Verbündeten anzugreifen.«

      »Das heißt, Ihr meint, dass die Seelen dieser Perdruineser käuflich sind?«, wollte Miriamel wissen. »Dass sie nur dem Starken treu sind?« Cadrach lächelte. »Das klingt verächtlich, Herrin, gibt aber sehr präzise wieder, was ich meine, ja.«

      »Dann sind sie nicht besser«, sie blickte sich vorsichtig um und kämpfte gegen ihre Wut, »… nicht besser als Huren!«

      Das wettergegerbte Gesicht des Mönchs nahm einen kühlen, abweisenden Ausdruck an; sein Lächeln war nur noch eine reine Formalität. »Nicht jeder kann sich hinstellen und den Helden spielen, Prinzessin«, antwortete er ruhig. »Manche ziehen es vor, sich ins Unvermeidliche zu fügen und ihr Gewissen mit dem Geschenk des Überlebens zu beruhigen.«

      Als sie weitergingen, dachte Miriamel über die offenkundige Wahrheit in Cadrachs Worten nach und konnte nicht begreifen, warum diese Wahrheit sie so unaussprechlich traurig stimmte. Die kopfsteingepflasterten Gassen von Ansis Pelippé waren nicht nur eng und verwinkelt, sondern kletterten vielfach auch über ausgehauene Steinstufen steil am Berghang hinauf, um dann in zahlreichen Windungen wieder nach unten zu führen, kreuz und quer und hin und her, ineinander verschlungen wie Schlangen in einem Korb. Zu beiden Seiten standen die Häuser dicht an dicht, die meisten mit verdunkelten Fenstern, Schläfer mit geschlossenen Augen, andere grell erleuchtet und voller Musik. Die Grundmauern der Häuser lehnten sich schräg über die Straßen, sodass ihre Obergeschosse sich über die verstopften Gassen zu neigen schienen. Miriamel, allmählich schwindlig vor Hunger und Erschöpfung, hatte manchmal das Gefühl, wieder unter den tief zur Erde gebeugten Bäumen des Waldes von Aldheorte umherzuwandern.

      Perdruin bestand aus einer Gruppe kleinerer Erhebungen rund um Sta Mirore, den in der Mitte liegenden Gipfel. Fast übergangslos stiegen die krummen Buckel aus den felsigen Rändern der Insel empor und blickten hinaus auf die Bucht von Emettin. Perdruins Umriss erinnerte darum an ein Mutterschwein mit saugenden Ferkeln. Flaches Land gab es kaum, lediglich auf den Sätteln, wo sich die Schultern der hohen Berge berührten, sodass die Dörfer und Städtchen von Perdruin an den Hängen klebten wie Möwennester. Sogar Ansis Pelippé, der große Seehafen und Wohnsitz des Grafen Streáwe, war auf den steilen Abhängen eines Vorgebirges erbaut, das seine Bewohner Hafenstein nannten. An vielen Stellen konnten die Bürger von Ansis Pelippé auf einer der dicht an die Bergwand geschmiegten Straßen stehen und ihren Nachbarn auf der Gasse direkt darunter zuwinken.

      »Ich muss etwas essen«, verkündete Miriamel endlich schwer atmend. Sie standen in der Ausbuchtung einer der vielen gewundenen Straßen, von der aus man zwischen zwei Gebäuden auf die Lichter des nebligen Hafens hinunterschauen konnte. Der stumpfe Mond hing am wolkigen Himmel wie ein Knochenplättchen.

      »Ich will auch nicht mehr weiter, Malachias«, ächzte Cadrach.

      »Wie weit ist es noch bis zu diesem Kloster?«

      »Es gibt kein Kloster, oder falls doch, gehen wir jedenfalls nicht dorthin.«

      »Aber warum habt Ihr dann dem Kapitän … oh.« Miriamel schüttelte den Kopf und fühlte die schwere Nässe von Kapuze und Mantel. »Natürlich. Und wohin gehen wir dann?«

      Cadrach blickte zum Mond empor und lachte leise. »Wohin wir wollen, verehrte Freundin. Soweit ich weiß, liegt am oberen Ende dieser Straße eine Schenke von einigem Ruf; ich muss gestehen, dass ich uns ungefähr in diese Richtung geführt habe. Und das gewiss nicht, weil es mir Freude macht, auf diesen goirach Bergen herumzuklettern.«

      »Eine Schenke? Warum keine Herberge, in der wir nach dem Essen auch ein Bett finden können?«

      »Weil es, mit Verlaub, nicht das Essen ist, das mir am Herzen liegt. Ich war länger auf diesem grässlichen Schiff, als ich mir vorstellen mag. Ausruhen werde ich erst dann, wenn ich meinen Durst gestillt habe.« Cadrach wischte sich mit der Hand über den Mund und grinste. Der Ausdruck in seinen Augen gefiel Miriamel nicht sonderlich.

      »Aber weiter unten war doch eine Schenke neben der anderen …«, begann sie.

      »Genau. Schenken voll von betrunkenen Klatschmäulern, die sich um anderer Leute ungelegte Eier kümmern. An einem solchen Ort kann ich meine wohlverdiente Ruhe nicht finden.« Er wandte dem Mond den Rücken zu und stapfte weiter die Straße hinauf. »Kommt, Malachias. Ich bin sicher, es ist nur noch ein kleines Stück.«

      Anscheinend gab es so etwas wie eine nicht überfüllte Schenke während des Mittsommerfestes in ganz Perdruin nicht. Aber wenigstens hockten die Zecher im Roten Delfin nicht Wange an Wange wie in den Hafenkneipen, sondern nur Ellenbogen an Ellenbogen. Dankbar rutschte Miriamel auf eine Bank an der hinteren Wand und tauchte in den Wogen der Gespräche und Gesänge ab. Cadrach legte Sack und Wanderstab ab und entfernte sich, um einen Becher Wanderers Lohn zu holen. Gleich darauf kam er aber zurück.

      »Guter Malachias, ich hatte vergessen, wie nahezu mittellos ich bin, nachdem ich unsere Überfahrt bezahlt habe. Verfügt Ihr über ein paar Cintis-Stücke, die ich zum Löschen unseres Durstes verwenden könnte?«

      Miriamel wühlte in ihrer Börse und förderte eine Handvoll Kupfermünzen zutage. »Bringt mir ein wenig Brot und Käse mit«, sagte sie und schüttete dem Mönch die Münzen in die ausgestreckte Hand.

      Während sie dasaß und sich wünschte, den nassen Mantel ausziehen zu können und zu feiern, dass sie dem Regen entronnen war, polterte eine neue Schar kostümierter Festteilnehmer zur Tür herein, schüttelte sich das Wasser aus dem Putz und rief nach Bier. Einer der Lautesten trug eine Maske, die wie der Kopf eines Hundes mit roter Zunge aussah. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und sein rechtes Auge fand Miriamel und schien an ihr haften zu bleiben. Jähe Furcht überwältigte sie, und sie erinnerte sich plötzlich an eine andere Hundemaske und an Feuerpfeile, die den Waldschatten zerfetzten.

      Aber dieser Hund hier drehte sich gleich wieder zu seinen Kumpanen um, grölte einen Witz und warf lachend den Kopf in den Nacken, dass die Stoffohren flogen.

      Miriamel presste die Hand auf die Brust, als wollte sie ihr rasendes Herz zwingen, langsamer zu schlagen.

      Ich muss die Kapuze aufbehalten, ermahnte sie sich. Es ist die Nacht des Festes, wer wird schon zweimal hinsehen? Jedenfalls besser so, als dass jemand mein Gesicht erkennt, so unwahrscheinlich das auch sein mag.

      Cadrach blieb überraschend lange fort. Miriamel wollte gerade unruhig werden und fragte sich, ob sie aufstehen und ihn suchen sollte, als er zurückkam, in jeder Hand einen Bierkrug. Zwischen den Krügen eingeklemmt trug er ein halbes Brot und ein Stück Käse.

      »Heute Abend kann man hier verdursten, während man auf sein Bier wartet«, erklärte der Mönch.

      Miriamel aß gierig und nahm einen tiefen Zug von dem Bier, das bitter und dunkel auf ihrer Zunge lag. Den Rest des Kruges überließ sie Cadrach, der nichts dagegen einzuwenden hatte.

      Als sie sich die letzten Krümel von den Fingern geleckt hatte und nachsann, ob sie hungrig genug wäre, noch eine Taubenpastete zu verspeisen, fiel auf die Bank, die sie mit dem Mönch teilte, ein Schatten.

      Unter einer schwarzen Kapuze hervor starrte sie das nackte Knochengesicht des Todes an.

      Miriamel schnappte nach Luft, und Cadrach spuckte Bier über seine graue Kutte, aber der Fremde in der Schädelmaske rührte sich nicht vom Fleck.

      »Ein reizender Scherz, Freund«, bemerkte Cadrach erbost, »einen fröhlichen Mittsommer wünsche ich Euch.« Er wischte sich die Vorderseite seines Gewandes ab.

      Der Mund bewegte sich nicht. Die flache, gelassene Stimme klang zwischen den gefletschten Zähnen hervor. »Ihr kommt mit mir.«

      Miriamel spürte, wie ihr ein Frösteln in den Nacken stieg. Das gerade verzehrte Mahl lag ihr bleischwer im Magen.

      Cadrach kniff die Augen zusammen. An Hals und Fingern konnte sie sehen, wie angespannt er war. »Und wer mögt Ihr sein, Vermummter? Wärt Ihr wirklich Bruder Tod, dürftet Ihr wohl vornehmer gekleidet sein.« Der Mönch zeigte mit leicht zitterndem Finger auf den zerlumpten schwarzen Mantel der Gestalt.

      »Steht auf und kommt mit mir«, befahl die Erscheinung. »Ich habe ein Messer. Wenn Ihr schreit, wird es Euch übel ergehen.« Bruder Cadrach warf Miriamel einen hilflosen Blick zu. Die beiden erhoben sich, die Prinzessin mit wackligen Knien. Der Tod gebot ihnen mit einer Geste, durch das Gedränge der Gäste vorauszugehen.

      Miriamel schossen allerlei wirre Gedanken durch den Kopf. Sollte sie um ihre Freiheit rennen? Aus der Menge an der Tür lösten sich unauffällig zwei weitere Gestalten. Die eine trug eine blaue Maske und stilisierte Seemannstracht, die andere war als derber Landmann mit übergroßem Hut gekleidet. Der düstere Blick der beiden Neuankömmlinge wollte so ganz und gar nicht zu den grellen Kostümen passen.

      Zwischen Seemann und Bauer folgten Cadrach und Miriamel dem schwarzverhüllten Tod langsam auf die Straße. Schon nach kaum drei Dutzend Schritten bog die kleine Schar in eine Gasse ein und stieg eine Treppe in Richtung der darunterliegenden Straße hinab. Miriamel glitt auf den regennassen Steinstufen aus. Grauen überlief sie, als ihr schädelgesichtiger Entführer die Hand ausstreckte, um sie zu stützen. Die Berührung war flüchtig, doch unvermeidbar, wollte sie nicht stürzen; darum ertrug sie sie schweigend. Gleich darauf hatten sie die Treppe hinter sich gelassen, traten schnell in eine andere Gasse, liefen eine Rampe hinauf und bogen um eine neue Ecke.

      Obwohl der matte Mond über ihr stand und aus der Schenke weiter oben und vom Hafen weiter unten die Rufe der Feiernden herüberschollen, verlor Miriamel rasch jede Orientierung. Wie ein Rudel heimlich umherstreunender Katzen durchquerten sie winzige Hintergassen, verborgene Höfe und rebenüberwucherte Durchlässe. Von Zeit zu Zeit hörten sie Stimmengemurmel aus verdunkelten Häusern und einmal das Weinen einer Frau.

      Endlich kamen sie an einen Torbogen inmitten einer hohen Steinmauer. Der Tod zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete das Schloss. Sie betraten einen überwucherten Hof mit einem Dach aus Weidenbäumen, von deren herabhängenden Zweigen das Regenwasser auf die zersprungenen Pflastersteine tropfte. Der Anführer wandte sich zu seinen Begleitern und machte eine knappe Gebärde mit dem Schlüssel. Dann bedeutete er Miriamel und Cadrach, vor ihm herzugehen, hinüber zu einer halb im Dunkel verborgenen Tür.

      »Bis hierher sind wir Euch gefolgt, Mann«, flüsterte der Mönch, als sei auch er ein Verschwörer. »Es bringt uns jedoch wenig, in einen Hinterhalt zu laufen. Warum wollen wir es nicht hier draußen mit Euch ausfechten und unter freiem Himmel sterben, wenn es denn schon sein muss?«

      Der Tod neigte sich wortlos nach vorn. Cadrach fuhr zurück, aber der Mann mit der Schädelmaske beugte sich nur an ihm vorbei und klopfte mit schwarzbehandschuhten Knöcheln an die Tür, um sie dann nach innen aufzustoßen. Lautlos glitt sie in geölten Angeln.

      Im Inneren des Torbogens brannte ein mattes, warmes Licht. Miriamel schritt an dem Mönch vorüber durch die Tür. Cadrach, düster vor sich hin murmelnd, folgte gleich darauf. Als Letzter von allen kam das Schädelgesicht. Es schob die Tür hinter sich zu.

      Es war ein kleiner Wohnraum, nur erleuchtet von einem Kaminfeuer und einer einzigen Kerze, die neben einer Karaffe mit Wein in einer Schale auf dem Tisch brannte. Schwere Samtgobelins bedeckten die Wände. Im Feuerschein konnte man auf ihnen wenig mehr als Farbwirbel erkennen. Am Tisch saß in einem hochlehnigen Sessel eine Gestalt, die ebenso seltsam anzuschauen war wie ihre Begleiter: ein hochgewachsener Mann im rostbraunen Mantel, auf dem Kopf eine Fuchsmaske mit scharfen Zügen.

      Der Fuchs beugte sich vor und deutete mit einer anmutigen Geste seiner in Samt gehüllten Finger auf zwei Stühle.

      »Nehmt Platz.« Die Stimme war dünn, aber melodisch. »Setzt Euch, Prinzessin Miriamel. Ich würde mich erheben, wenn meine verkrüppelten Beine es gestatteten.«

      »Das ist doch Wahnsinn«, schnaubte Cadrach, wobei er wohlweislich das schädelgesichtige Gespenst neben sich nicht aus den Augen ließ. »Ihr irrt Euch, Herr – es ist ein Knabe, mit dem Ihr sprecht, mein Zögling …«

      »Bitte.« Der Fuchs bat mit liebenswürdiger Handbewegung um Stillschweigen. »Es ist Zeit für uns, die Masken abzulegen. Geht so nicht stets die Mittsommernacht zu Ende?«

      Er hob das Fuchsgesicht in die Höhe und enthüllte einen weißen Haarschopf und ein vor Alter runzliges Gesicht. Als seine unmaskierten Augen im Feuerschein glitzerten, verzogen sich die faltigen Lippen zu einem Lächeln. »Nachdem Ihr nun wisst, wer ich bin …«, begann er, aber Cadrach unterbrach ihn.

      »Wir kennen Euch nicht, Herr, und Ihr müsst uns verwechselt haben!«

      Der Alte lachte trocken. »Nun kommt schon. Ihr und ich sind uns vielleicht noch nicht begegnet, guter Mann, aber die Prinzessin und ich sind alte Freunde. Tatsächlich war sie sogar schon einmal mein Gast … vor sehr, sehr langer Zeit.«

      »Ihr seid … Graf Streáwe?«, hauchte Miriamel.

      »So ist es.« Der Graf nickte. Hinter ihm an der Wand drohte sein Schatten. Er lehnte sich zu ihr hinüber und ergriff mit seiner Samtklaue ihre nasse Hand. »Der Gebieter von Perdruin und von dem Moment an, als Ihr beide den Fuß auf den Felsen gesetzt habt, über den ich herrsche, auch der Eure.«

      3 
Eidbrecher

      Später am Tag seiner Begegnung mit dem Hirten und der Jägerin, als die Sonne hoch am Himmel stand, fühlte Simon sich stark genug, ins Freie zu gehen und sich auf die Felsterrasse vor seiner Höhle zu setzen. Er wickelte sich einen Zipfel seiner Decke um die Schultern und stopfte den Rest der schweren Wolle als Kissen zwischen sich und die steinerne Haut des Berges. Mit Ausnahme des königlichen Lagers im Chidsik Ub Lingit schien es so etwas wie einen Stuhl in ganz Yiqanuc nicht zu geben.

      Längst hatten die Hirten ihre Schafe aus den geschützten Tälern geführt, in denen sie schliefen, und sie auf Futtersuche die Berge hinuntergetrieben. Von Jiriki hatte Simon gehört, dass der hartnäckige Winter die jungen Triebe, von denen die Tiere sich sonst ernährten, fast völlig vernichtet hatte. Simon schaute einer der Herden zu, die sich tief unter ihm auf einem Hang zusammendrängte, winzig wie Ameisen. Ein dünnes, klickendes Geräusch drang zu ihm nach oben: Die Widder stießen das Gehörn gegeneinander und kämpften um die Herrschaft über die Herde.

      Die Trollfrauen mit den schwarzhaarigen Kleinkindern, die sie in Beuteln aus feingesticktem Leder auf den Rücken geschnallt trugen, hatten schlanke Speere zur Hand genommen und waren auf die Jagd gegangen. Sie pirschten nach Murmeltieren und anderen Nagern, deren Fleisch das Hammelfleisch ergänzen sollte. Binabik hatte oft erzählt, der wahre Reichtum des Qanucvolkes bestehe in den Schafen und es würden nur diejenigen Tiere aus den Herden gegessen, die zu nichts anderem mehr taugten, die alt waren und unfruchtbar.

      Murmeltiere, Kaninchen und anderes Kleinwild waren jedoch nicht der einzige Grund dafür, dass die Trollfrauen Speere trugen. Einer der Pelze, in die sich Nunuuika so auffällig gehüllt hatte, war der eines Schneeleoparden gewesen; die dolchscharfen Krallen glänzten noch. Wenn er an die wilden Augen der Jägerin dachte, bezweifelte Simon nicht, dass Nunuuika diese Beute selbst erlegt hatte.

      Aber nicht nur den Frauen drohte Gefahr; ebenso gefährlich war die Arbeit der Hirten, denn es gab viele große Raubtiere, vor denen die kostbaren Schafe geschützt werden mussten. Binabik hatte Simon einmal gesagt, dass die Wölfe und Leoparden zwar bedrohlich, jedoch kaum mit den Schneebären zu vergleichen seien, von denen die größten so schwer waren wie zwei Dutzend Trolle. So mancher Qanuchirte finde ein jähes und unangenehmes Ende zwischen den Klauen und Zähnen eines weißen Bären.

      Simon unterdrückte ein fast körperliches Unbehagen bei dieser Vorstellung. Hatte er nicht dem Drachen Igjarjuk gegenübergestanden, bei weitem gewaltiger und tödlicher als jedes gewöhnliche Tier?

      So saß er da, während der Vormittag in den Nachmittag überging, und sah dem Leben auf dem Mintahoq zu, das sich vor ihm entfaltete, hektisch und zugleich wohlgeordnet wie in einem Bienenstock. Die Alten, deren Jagd- und Hütejahre vorbei waren, hielten von einer Terrasse zur anderen ihre Schwätzchen oder hockten in der Sonne, schnitzten Knochen oder Horn, schnitten und nähten gegerbte Häute zu allen möglichen Gegenständen. Kinder, die zu groß waren, von ihren Müttern zur Jagd mitgeschleppt zu werden, spielten unter der verträumten Aufsicht der Alten bergauf und bergab ihre Spiele, sausten die schmalen Leitern hinauf oder schaukelten und kobolzten auf den schwankenden Riemenbrücken, unbekümmert um die tödlichen Abgründe, die unter ihnen gähnten. Simon konnte kaum hinsehen, wie die Kleinen diesem gefährlichen Zeitvertreib nachgingen, aber über den ganzen langen Nachmittag widerfuhr keinem einzigen Trollkind ein Missgeschick. Obwohl die Einzelheiten fremdartig und ungewohnt waren, empfand er, dass Ordnung herrschte. Der bedächtige Pulsschlag des Lebens schien ihm stark und fest wie der Berg selbst zu sein.

      In dieser Nacht träumte Simon wieder einmal von dem großen Rad. Diesmal fand er sich, wie in grausamer Verhöhnung des Leidens von Usires, dem Sohne Gottes, hilflos auf das Rad geflochten, ein Glied in jedem Viertel des schweren Rades. Es zog ihm nicht nur den Kopf nach unten, wie es einst dem Herrn Usires am Baum geschehen war, sondern es wirbelte ihn inmitten einer erdenlosen Leere am schwarzem Himmel herum und immer wieder herum. Die fahl glänzenden Sterne hinterließen vor ihm Spuren wie Kometenschweife. Und noch etwas anderes – etwas Schattenhaftes, Eisiges, mit einem Lachen wie Fliegengesumm – tanzte gerade außerhalb seines Gesichtsfeldes und verspottete ihn.

      Wie so oft in diesen schrecklichen Träumen rief er, aber kein Laut drang aus seiner Kehle. Er zappelte, aber seine Glieder waren ohne Kraft. Wo war der Gott, von dem die Priester behaupteten, er sehe alles, was vorging? Warum ließ er Simon in dieser entsetzlichen Finsternis schmachten?

      Langsam schien sich aus den bleichen, ermattenden Sternen etwas zu formen; eine grässliche Ahnung erfüllte Simons Herz. Aber was da aus der kreisenden Leere auftauchte, war nicht das erwartete rotäugige Grauen, sondern ein kleines, ernsthaftes Gesicht: das kleine dunkelhaarige Mädchen, das ihm schon in früheren Träumen begegnet war.

      Sie öffnete den Mund. Das tolle Wirbeln des Himmels schien sich zu verlangsamen.

      Sie sprach seinen Namen.

      Es klang, als komme der Laut einen langen Gang entlang, und Simon verstand, dass er sie schon einmal gesehen hatte. Er kannte dieses Gesicht – aber wer … wo …?

      »Simon«, wiederholte sie, jetzt deutlicher. Ihre Stimme war drängend. Aber noch etwas anderes griff nach ihm – etwas Näheres. Etwas ganz Nahes …

      Er erwachte.

      Jemand suchte ihn. Simon setzte sich auf seinem Lager auf, atemlos, hellwach auf jedes Geräusch lauschend. Bis auf das endlose Seufzen der Bergwinde und das leise Schnarchen Haestans, der, in seinen dicken Mantel gewickelt, neben den Kohlen des abendlichen Feuers schlief, herrschte Stille in der Höhle.

      Jiriki war nicht da. Hatte der Sitha draußen vor der Höhle nach Simon gerufen? Oder war es nur ein Überrest seines Traumes? Simon zitterte vor Kälte und erwog, die Pelzdecke wieder über die Ohren zu ziehen. Im Schein der Glut stand sein Atem als trübe Wolke.

      Nein, da draußen wartete jemand auf ihn. Er wusste nicht, woher er das wusste, aber er war seiner Sache sicher; er fühlte sich straff und sein Inneres bebte leise wie eine Harfensaite. Die Nacht schien zum Zerreißen gespannt. Und wenn nun wirklich jemand auf ihn wartete? Vielleicht war es jemand – etwas –, vor dem man sich besser versteckte?

      Gedanken, die nichts änderten. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt; er musste nach draußen. Jetzt war es ein dringendes Verlangen, das sich nicht ignorieren ließ.

      Meine Wange tut sowieso schrecklich weh, sagte er sich. Ich könnte ohnehin nicht einschlafen.

      Verstohlen zog er seine Hose unter dem Schlafmantel hervor, der ihn in der bitterkalten Nacht von Yiqanuc warmhielt, und zwängte sich, so leise er konnte, hinein, um dann die Stiefel über die kalten Füße zu streifen. Er überlegte kurz, ob er das Panzerhemd anziehen sollte, aber mehr als die Überzeugung, hier in Sicherheit zu sein, bewog ihn der Gedanke an die kalten Ringe, darauf zu verzichten. Er wickelte sich in den Mantel und stelzte lautlos an dem schlafenden Haestan vorbei, durch das Türleder hinaus in die Kälte.

      Die Sterne über dem hohen Mintahoq leuchteten in erbarmungsloser Klarheit. Verblüfft starrte Simon zu ihnen hinauf und spürte ihre Ferne, die unfassbare Endlosigkeit des Nachthimmels. Der Mond, noch nicht ganz voll, schwebte niedrig über fernen Gipfeln. In sein scheues Licht gebadet glänzte der Schnee auf den Höhen. Alles andere lag in tiefem Schatten.

      Er hatte eben den Blick gesenkt und war einige Schritte nach rechts gegangen, vom Höhleneingang weg, als ein tiefes Grollen ihn jäh zum Stehen brachte. Vor ihm auf dem Pfad erhob sich im Umriss eine seltsame Gestalt, mondscheinschimmernd am Rand, tiefschwarz im Kern. Von neuem ertönte das tiefe Grollen. Augen funkelten grün im Mondlicht.

      Einen Augenblick stockte Simon der Atem, bis er sie erkannte.

      »Qantaqa?«, fragte er leise.

      Aus dem Grollen wurde ein sonderbares Winseln. Die Wölfin senkte den Kopf.

      »Qantaqa? Bist du das?« Er versuchte, sich ein paar von Binabiks Trollworten ins Gedächtnis zurückzurufen, aber ihm fiel nichts ein. »Bist du verletzt?« Stumm verfluchte er sich. Mit keinem einzigen Gedanken hatte er an die Wölfin gedacht, seit sie ihn vom Drachenberg hierhergeschafft hatten, obwohl sie doch seine Gefährtin gewesen war, in gewisser Weise sogar eine Freundin.

      Selbstsüchtig!, schalt er sich.

      Binabik lag gefangen, und wer wusste, was man Qantaqa alles angetan hatte? Man hatte ihr den Freund und Herrn fortgenommen, genauso, wie man Simon Doktor Morgenes geraubt hatte. Die Nacht schien auf einmal kälter und leerer, ein Schauplatz der rücksichtslosen Grausamkeit.

      »Qantaqa? Hast du Hunger?« Er trat einen Schritt näher, und die Wölfin wich zurück. Wieder knurrte sie, aber es klang eher aufgeregt als böse. Sie machte ein paar tänzelnde Schritte, das Schimmern des grauen Fells war fast unsichtbar, knurrte dann erneut und sprang davon. Simon folgte ihr.

      Während er vorsichtig über die nassen, steinigen Pfade voranschritt, kam ihm der Gedanke, dass er eine Dummheit machte. Das Gewirr der Steige des hohen Mintahoq war kein Ort für einen Mitternachtsspaziergang, schon gar nicht ohne eine Fackel. Selbst die hier geborenen Trolle waren vernünftiger: Die Höhleneingänge zeigten sich lichtlos und still, die Pfade leer. Simon war es, als sei er aus einem Traum erwacht, nur um in einen neuen Traum überzugehen, auf dieser schattenhaften Pilgerfahrt unter dem fernen und gleichgültigen Mond. Qantaqa schien ihr Ziel zu kennen. Wenn Simon zu weit hinter ihr blieb, trottete sie zurück und blieb gerade außer Reichweite stehen, bis er sie eingeholt hatte. Ihr heißer Atem blies Wolken die Luft. Hatte er sich ihr dann auf Armlänge genähert, lief sie weiter und führte ihn wie ein Geist aus dem Jenseits fort von den heimischen Feuern.

      Erst als sie einige Zeit gelaufen waren und die Biegung des Berges hinter den Schlafhöhlen weit hinter ihnen lag, kam Qantaqa den ganzen Weg bis zu Simon zurückgesprungen. Dieses Mal blieb sie nicht kurz vor ihm stehen. Ihr großer Körper stieß ihn so überraschend an, dass er, obwohl sie ihn nur leicht berührt hatte, rücklings auf den Hosenboden fiel. Einen Augenblick stand sie über ihm, das Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben. Ihre kalte Nase kitzelte ihn. Simon griff nach oben, um sie hinter den Ohren zu kraulen, und fühlte noch durch den dicken Pelz, dass sie zitterte. Gleich darauf, als sei ihr Bedürfnis nach Trost nun gestillt, sprang sie auf und wartete leise winselnd, bis er sich erhoben hatte, sich das Steißbein rieb und ihr wieder folgte.

      Es sah aus, als hätte Qantaqa Simon um den halben Mintahoq herumgeführt. Jetzt stand sie am Rande einer großen Finsternis und japste vor Erregung. Simon ging vorsichtig weiter und tastete sich dabei mit der rechten Hand an der kahlen Steinwand des Berges entlang. Qantaqa trabte ungeduldig hin und her.

      Die Wölfin stand am Rand einer großen Grube, die sich neben dem Weg tief in den Boden senkte. Der Mond segelte niedrig am Himmel dahin wie eine überladene Karacke und versilberte das Gestein, das die Öffnung des Lochs umgab. Wieder bellte Qantaqa mit kaum gezügelter Begeisterung.

      Simons war fassungslos, als von unten der dünne Widerhall einer Stimme ertönte.

      »Hau ab, Wolf! Nicht einmal Schlaf gönnt man mir, Ädons Fluch über euch alle!«

      Simon warf sich auf den kalten Kies und kroch auf Ellenbogen und Knien vorwärts, bis er endlich, mit dem Kopf über blindem Nichts hängend, abstoppte. »Wer ist dort?«, rief er. Seine Worte fanden ein Echo, als legten sie große Entfernungen zurück. »Sludig?«

      Eine Pause entstand.

      »Simon? Bist du es, der da ruft?«

      »Ja! Ja, ich bin es! Qantaqa hat mich hergeführt. Ist Binabik bei dir? Binabik! Ich bin es, Simon!«

      Ein Augenblick verstrich schweigend, dann sprach Sludig wieder. Simon konnte die Anstrengung in der Stimme des Rimmersmanns hören. »Der Troll will nicht reden. Er ist hier, aber er will nicht sprechen – mit mir nicht, nicht mit Jiriki, als er hier war, mit niemandem.«

      »Ist er krank? Binabik, hier ist Simon! Warum antwortest du mir nicht?«

      »Ich glaube, sein Herz ist krank«, erwiderte Sludig. »Er sieht aus wie immer – dünner vielleicht, wie ich selber auch, – aber er benimmt sich, als ob er schon tot wäre.« Ein scharrendes Geräusch, als Sludig, oder ein anderer, sich in der Tiefe bewegte. »Jiriki sagt, sie werden uns töten«, fuhr der Rimmersmann gleich darauf mit ausdrucksloser, schicksalsergebener Stimme fort. »Der Sitha hat für uns gesprochen, nicht hitzig oder zornig, soweit ich das beurteilen kann, aber trotzdem hat er für uns gesprochen. Er sagt, das Trollvolk war seinen Worten nicht zugänglich, sondern bestand auf Gerechtigkeit.« Er lachte bitter. »Schöne Gerechtigkeit, einen Mann umzubringen, der ihnen niemals etwas Böses getan hat, und dazu einen ihrer eigenen Leute, der eine Menge für das Wohl der Allgemeinheit gelitten hat, Trolle eingeschlossen. Einskaldir hatte recht. Bis auf diesen stillen Kleinen hier neben mir sind sie alle Höllenwichte.«

      Simon setzte sich auf und hielt sich mit den Händen den Kopf. Der Wind wehte unbekümmert über die Höhen. Hilflosigkeit begann von ihm Besitz zu ergreifen.

      »Binabik!«, rief er und beugte sich wieder hinunter. »Qantaqa wartet auf dich! Neben dir leidet Sludig! Niemand kann dir helfen, wenn du dir nicht selber hilfst! Warum willst du nicht mit mir sprechen?«

      Aber nur Sludig gab Antwort. »Ich sage dir, es hat keinen Sinn. Er hat die Augen geschlossen. Er hört dich nicht, und er will überhaupt nichts sagen.«

      Simon knallte die Hand gegen den Felsen und fluchte. Er merkte, dass ihm Tränen in die Augen stiegen.

      »Ich werde euch helfen, Sludig«, erklärte er endlich. »Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde es tun.« Er richtete sich auf. Qantaqa stupste ihn mit der Nase an und winselte. »Kann ich euch etwas bringen? Essen? Wasser?«

      Sludig lachte dumpf. »Nein. Sie füttern uns, wenn auch nicht gerade so, dass wir platzen. Ich würde dich um Wein bitten, aber ich weiß nicht, wann sie uns holen kommen. Ich will nicht mit vom Trinken benebeltem Kopf gehen. Nur, bitte, bete für mich. Und für den Troll auch.«

      »Ich werde mehr als das tun, Sludig, das schwöre ich.« Er stand auf.

      »Du warst sehr tapfer da oben auf dem Berg, Simon«, rief Sludig ihm leise nach. »Ich bin froh, dich gekannt zu haben.«

      Die Sterne glänzten kalt über der Grube, als Simon fortging. Er versuchte, sich gerade zu halten, und kämpfte gegen die Tränen an.

      Eine Weile wanderte er so unter dem Mond dahin, versunken in den Strudel seiner verwirrten Gedanken, bis er merkte, dass er wieder Qantaqa folgte. Die Wölfin, die ängstlich am Rande des Lochs hin und her gelaufen war, während Simon mit Sludig redete, trabte jetzt zielstrebig auf dem Pfad vor ihm her. Sie gab ihm keine Chance, sie einzuholen, wie auf dem Hinweg, und er musste sich anstrengen, mit ihr Schritt zu halten.

      Das Mondlicht war gerade hell genug, um Simon erkennen zu lassen, wohin er ging, der Pfad eben so breit, dass ein gelegentlicher Fehltritt ohne Folgen blieb. Trotzdem fühlte sich der Junge ausgesprochen matt. Mehr als einmal fragte er sich, ob er sich nicht einfach hinsetzen und auf die Morgendämmerung warten sollte. Qantaqa jedoch, voller wölfischer Hartnäckigkeit, trottete weiter. Simon, der das Gefühl hatte, ihr eine gewisse Treue zu schulden, bemühte sich nach Kräften, ihr zu folgen.

      Bald bemerkte er mit einiger Unruhe, dass sie oberhalb des Hauptweges auf einen steileren, schmaleren Pfad schräg an der Wand des Mintahoq eingeschwenkt waren. Die Wölfin führte ihn immer weiter nach oben. Sie kreuzten eine Reihe horizontal verlaufender Wege, und die Luft kam Simon dünner vor. Er wusste, dass er in Wirklichkeit noch nicht so hoch sein konnte und das Gefühl eine Folge seiner Erschöpfung war, aber trotzdem kam es ihm vor, als gelange er jetzt aus den sicheren Gefilden weiter unten in die gefährliche Region der Gipfel. Die Sterne schienen zum Greifen nahe.

      Er überlegte, ob diese kalten Sterne nicht vielleicht die luftlosen Spitzen anderer, unglaublich weit entfernter Berge sein könnten, gewaltiger, in tiefer Finsternis versunkener Gebilde, auf deren schneeüberzogenen Häuptern das Mondlicht schimmerte. Doch nein, das war Torheit. Wo hätten sie stehen sollen, dass man sie bei Tage im hellen Sonnenschein nicht sah?

      Tatsächlich hätte die Luft nicht dünner sein können; aber dafür wuchs zweifellos die Kälte, die sich trotz seines dicken Mantels nicht wegleugnen ließ und allmählich überall eindrang. Bibbernd beschloss er, umzukehren und wieder auf den Hauptweg zurückzugehen, ganz gleich, was für eine Art Mondscheinvergnügen Qantaqa so verlockend fand. Gleich darauf merkte er jedoch erstaunt, dass er den Pfad verlassen hatte und der Wölfin auf einen schmalen Vorsprung gefolgt war, der an der Bergwand entlangführte.

      Die Felsterrasse, gesprenkelt mit Flecken aus mattschimmerndem Schnee, erstreckte sich vor einer großen, schwarzen Spalte. Qantaqa trabte voraus und blieb schnüffelnd davor stehen. Dann drehte sie sich um und schaute Simon an. Den zottigen Kopf schiefgeneigt, bellte sie einmal fragend und schlüpfte ins Dunkel hinein. Simon dachte, dass es dort, in den Schatten verborgen, wohl eine Höhle geben musste. Während er noch erwog, ob er ihr folgen sollte – sich von einer Wölfin zu einer törichten Bergwanderung verführen zu lassen, war eine Sache, aber dass sie ihn mitten in der Nacht in eine unbekannte Höhle locken wollte, eine ganz andere –, tauchten aus der Schwärze der Klippenwand vor ihm drei kleine schwarze Gestalten auf. Simon erschrak so heftig, dass er fast rückwärts von der Steinterrasse gefallen wäre.

      Gräber!, dachte er wild und tastete auf dem kahlen Boden nach etwas, das sich als Waffe verwenden ließ. Eine der Gestalten trat vor und hob ihm, wie als Warnung, einen schlanken Speer entgegen. Es war natürlich ein Troll – sie waren ein ganzes Stück größer als die unterirdischen Bukken, wenn man sie in Ruhe betrachtete –, aber Simon hatte trotzdem Angst. Diese Qanuc waren klein, aber gut bewaffnet; er war ein Fremder, der hier nachts herumschlich, vielleicht sogar an irgendeinem heiligen Ort.

      Der nächststehende Troll schob die pelzige Kapuze zurück. Blasses Mondlicht erhellte das Gesicht einer jungen Frau. Von ihren Zügen konnte Simon wenig mehr erkennen als das Weiß der Augen, aber bestimmt war ihre Miene wild und gefährlich. Ihre beiden Gefährten traten jetzt neben sie und murmelten irgendetwas. Offenbar waren sie zornig. Simon machte einen Schritt zurück, den Pfad hinunter, wobei er vorsichtig nach einem sicheren Halt für seine Füße tastete.

      »Es tut mir leid. Ich wollte gerade gehen«, sagte er und begriff, noch während er sprach, dass sie ihn nicht verstehen konnten. Er verfluchte sich, dass er sich von Binabik oder Jiriki nicht wenigstens ein paar Worte der Trollsprache hatte beibringen lassen. Immer tat ihm irgendetwas leid, immer war es zu spät! Musste er denn auf ewig ein Mondkalb bleiben? Er hatte es so satt.

      »Ich wollte gerade gehen«, wiederholte er. »Ich bin der Wölfin gefolgt. Der … Wölfin … gefolgt.« Er sprach langsam und versuchte seine Stimme trotz der zusammengeschnürten Kehle freundlich klingen zu lassen. Ein Missverständnis, und schon hätte er vielleicht einen dieser bösartig aussehenden Speere zwischen den Rippen stecken.

      Die Trollfrau musterte ihn. Sie sagte etwas zu einem ihrer Begleiter. Der Angeredete machte ein paar Schritte auf den schattendunklen Höhleneingang zu. Irgendwo in der hallenden Tiefe begann Qantaqa drohend zu knurren, und der Troll beeilte sich davonzuhuschen.

      Simon tat erneut einen Schritt bergab. Die Trolle beobachteten ihn schweigend, kleine, dunkle Gestalten voll gespannter Wachsamkeit. Sie versuchten jedoch nicht, ihn daran zu hindern. Langsam drehte er ihnen den Rücken zu und hangelte sich den Steig hinunter; zwischen den in Silber getauchten Felsen suchte er seinen Weg. Gleich darauf lagen die drei Trolle, Qantaqa und die geheimnisvolle Höhle hinter ihm und waren nicht mehr zu sehen.

      Allein im träumenden Mondlicht fand er seinen Weg hangabwärts. Auf halber Strecke zum Hauptweg musste er haltmachen und sich setzen, die Ellbogen auf den zitternden Knien. Er wusste, dass seine Erschöpfung und sogar die Furcht irgendwann einmal nachlassen würden, aber dass auch seine Einsamkeit je aufhören würde, konnte er sich nicht vorstellen. »Es tut mir aufrichtig leid, Seoman, aber es gibt nichts, was wir tun können. Gestern Abend bei Sonnenuntergang hat sich am Horizont Reniku gezeigt, der Stern, den wir Sommerlaterne nennen. Ich bin schon viel zu lange hiergeblieben; ich kann nicht länger bleiben.«

      Jiriki hockte mit untergeschlagenen Beinen auf einem Felsblock der weitläufigen Terrasse vor der Höhle und starrte hinunter in den Nebelteppich des Tals. Im Gegensatz zu Simon und Haestan trug er keine dicke Winterkleidung. Der Wind zupfte an den Ärmeln seines glänzenden Hemdes.

      »Aber was geschieht mit Binabik und Sludig?« Simon warf einen Stein in die Tiefe und hoffte dabei halb, er werde einen unten im Nebel verborgenen Troll treffen. »Wenn Ihr nichts unternehmt, wird man sie töten!«

      »Es gibt nichts, das ich für sie tun könnte«, erwiderte Jiriki ruhig. »Die Qanuc haben ein Recht auf ihre Gerechtigkeit. Es wäre nicht ehrenhaft, sich einmischen.«

      »Ehre? Zum Henker mit dieser Ehre! Binabik weigert sich, auch nur ein Wort zu sprechen! Wie kann er sich da verteidigen?«

      Der Sitha seufzte, aber sein Falkengesicht verriet keine Regung. »Vielleicht gibt es keine Verteidigung. Vielleicht weiß Binabik, dass er sich gegen sein Volk vergangen hat.«

      Haestan schnaubte angewidert. »Wir kennen ja nicht einmal das Verbrechen, das der Kleine begangen haben soll.«

      »Eidbruch, hat man mir gesagt«, versetzte Jiriki milde. Er wandte sich an Simon. »Ich muss gehen, Seoman. Die Nachricht, dass der Jäger der Nornenkönigin die Zida’ya angreift, hat mein Volk sehr beunruhigt. Man wünscht meine Heimkehr. Es gibt vieles zu besprechen.« Jiriki strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Außerdem ist mir durch den Tod meines Verwandten An’nai, der jetzt auf dem Urmsheim begraben liegt, eine Aufgabe zugefallen. Sein Name muss mit allen dazugehörigen Zeremonien in das Buch der Tanzenden Jahre eingetragen werden. Ich bin der Letzte meines Volkes, der sich dieser Verantwortung entziehen dürfte. Schließlich war es Jiriki i-Sa’onserei und kein anderer, der ihn an den Ort führte, an dem er den Tod fand – und es hatte viel mit mir und meinem Eigensinn zu tun, dass er überhaupt mitkam.« Die Stimme des Sitha wurde hart, und er ballte die braunen Finger zur Faust. »Begreifst du nicht? Ich kann An’nais Opfer nicht einfach übergehen.«

      Simon war verzweifelt. »Ich weiß nichts von Eurem Tanzenden Buch – aber Ihr habt gesagt, wir würden für Binabik sprechen dürfen. Das haben sie Euch versichert!«

      »Ja. Hirte und Jägerin waren damit einverstanden.«

      »Nun, und wie sollen wir das tun, wenn Ihr fort seid? Wir sprechen die Trollsprache nicht, und sie verstehen die unsere nicht.«

      Simon kam es vor, als sehe er einen Ausdruck der Verwirrung über das unerschütterliche Antlitz des Sitha huschen, aber er verschwand so schnell, dass er sich nicht sicher war. Jirikis Augen fingen seinen Blick auf und hielten ihn fest. Lange starrten sie einander so an.

      »Du hast recht, Seoman«, stellte Jiriki langsam fest. »Ehre und Erbe haben mich schon früher in schwierige Situationen gebracht, aber noch nie so eindeutig.« Er senkte den Kopf und sah auf seine Hände, um dann allmählich den Blick zum grauen Himmel zu heben. »An’nai und meine Familie müssen mir verzeihen. J’asu pra-peroihin! So soll das Buch der Tanzenden Jahre meine Schande verzeichnen.« Er holte tief Atem. »Ich werde hierbleiben, bis der Tag für Binabiks Gerichtsverhandlung kommt.«

      Simon hätte sich freuen sollen, aber er empfand nur Leere. Sogar für einen Sterblichen war unübersehbar, dass sich der Sithaprinz zutiefst unglücklich fühlte: Jiriki brachte ein furchtbares Opfer. Doch welche Möglichkeit hätte es sonst gegeben? Sie alle waren auf diesem hohen Felsen jenseits der bekannten Welt gestrandet, allesamt Gefangene der Umstände. Sie waren unwissende Helden, Eidbrecher-Freunde …

      Ein kalter Schauer lief Simon über den Rücken. »Jiriki!«, keuchte er und wedelte mit beiden Händen, als wollte er seiner plötzlichen Eingebung einen Weg bahnen.

      Würde es funktionieren? Und selbst wenn – würde es auch helfen?

      »Jiriki«, wiederholte er, schon etwas ruhiger, »ich glaube, mir ist etwas eingefallen, das Euch erlauben wird, zu tun, was Ihr müsst, und trotzdem Binabik und Sludig zu helfen.«

      Haestan, der hörte, wie angespannt Simons Stimme klang, legte den Stock hin, an dem er geschnitzt hatte, und beugte sich vor. Jiriki hob erwartungsvoll die Brauen.

      »Ihr braucht nur eines zu tun«, erklärte Simon. »Ihr müsst mit mir zum König und der Königin gehen – zum Hirten und zur Jägerin.«

      Nachdem sie mit Nunuuika und Uammannaq gesprochen und die widerwillig gewährte Zustimmung der beiden zu ihrem Vorschlag erlangt hatten, verließen Simon und Jiriki in der Dämmerung das Haus des Ahnen und traten den Rückweg an. Im Gesicht des Sitha stand ein schwaches Lächeln.

      »Immer wieder überraschst du mich, junger Seoman. Das ist ein kühner Streich. Ich weiß nicht, ob du deinem Freund damit hilfst, aber auf jeden Fall ist es ein Anfang.«

      »Sie hätten niemals eingewilligt, wenn Ihr sie nicht gebeten hättet, Jiriki. Ich danke Euch.«

      Der Sitha vollführte eine komplizierte Geste mit den langen Fingern. »Noch immer besteht ein zerbrechliches Gefüge gegenseitiger Achtung zwischen den Zida’ya und manchen Kindern des Sonnenuntergangs – insbesondere den Hernystiri und den Qanuc. Fünf verzweifelte Jahrhunderte können nicht einfach Jahrtausende der Harmonie zerstören. Und doch haben die Dinge sich geändert. Ihr Sterblichen – Lingits Kinder, wie die Trolle sagen – befindet euch im Aufstieg. Es ist nicht mehr die Welt meines Volkes.« Im Gehen streckte er die Hand aus und berührte leicht Simons Arm. »Außerdem gibt es ein starkes Band zwischen dir und mir, Seoman. Das habe ich nicht vergessen.«

      Simon, der neben einem Unsterblichen herstapfte, fiel keine Antwort darauf ein.

      »Ich bitte dich nur, dieses zu verstehen: Meine Sippe und ich, wir sind jetzt nur noch sehr wenige. Ich schulde dir mein Leben – zweimal sogar, zu meinem großen Leidwesen –, aber weit schwerer fällt ins Gewicht, was ich meinem Volk schulde, schwerer noch als das Gewicht meines eigenen Lebens. Es gibt Dinge, die man nicht einfach fortwünschen kann, junger Sterblicher. Natürlich hoffe ich, dass Binabik und Sludig am Leben bleiben … aber ich bin ein Zida. Ich muss die Geschichte der Ereignisse auf dem Drachenberg zu Hause verkünden: den Verrat von Utuk’kus Schergen und An’nais Tod.«

      Er blieb plötzlich stehen, drehte sich um und sah Simon an. In den violett getönten Abendschatten, mit wehendem Haar, schien er ein Geist der wilden Berge zu sein. Für einen Moment las Simon in Jirikis Augen sein unermessliches Alter, und fast war ihm, als könne er das Gewaltige, Unfassliche begreifen: die ungeheure Lebensdauer der Rasse des Prinzen, die Jahre ihrer Geschichte, die so zahlreich waren wie Sand am Meer.

      »Die Dinge lassen sich nicht so schnell zu Ende bringen, Seoman«, sagte Jiriki langsam, »auch nicht durch meinen Aufbruch. Eine höchst unmagische Weisheit verkündet mir, dass wir einander wiedersehen werden. Die Schulden der Zida’ya fließen tief und dunkel. Sie tragen die Kraft der Mythen in sich. So ist es auch mit meiner Schuld an dich.« Wieder spreizte Jiriki seine Finger zu einem sonderbaren Zeichen. Dann griff er in sein dünnes Hemd und holte einen flachen, runden Gegenstand hervor.

      »Du hast das schon gesehen, Seoman«, erklärte er. »Es ist mein Spiegel – eine Schuppe des Urdrachens, wie die Legenden behaupten.«

      Seoman nahm den Spiegel aus der entgegengestreckten Hand des Sitha und staunte über sein verblüffend geringes Gewicht. Der geschnitzte Rahmen war kühl unter seinen Fingern. Einmal hatte ihm dieser Spiegel Miriamels Abbild gezeigt; ein anderes Mal hatte Jiriki die Waldstadt von Enki-e-Shao’saye aus seiner Tiefe gezaubert. Heute starrte nur Simons eigenes Spiegelbild ihn an, verschwommen im Zwielicht.

      »Ich schenke ihn dir. Er ist ein Talisman meiner Familie gewesen, seit Jenjiyana von den Nachtigallen im Schatten Sení Anzi’ins ihre duftenden Gärten pflanzte. Ohne meine Gegenwart wird er weiter nichts sein als ein Spiegel wie alle anderen.« Jiriki hob die Hand. »Nein, das stimmt nicht ganz. Wenn du mit mir sprechen musst oder mich brauchst – mich wirklich brauchst –, dann sag es dem Spiegel. Ich werde es hören und wissen.« Jiriki deutete mit strengem Finger auf den sprachlosen Simon. »Aber glaube nicht, du könntest mich in einer Rauchwolke beschwören wie in einer von den Koboldgeschichten deines Volkes. Ich verfüge nicht über Zauberkräfte dieser Art. Ich kann dir nicht einmal versprechen, dass ich tatsächlich zu dir kommen kann. Aber wenn ich erfahre, dass du in Not bist, werde ich tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen. Die Zida’ya sind nicht gänzlich ohne Freunde, auch nicht in dieser vor Kraft strotzenden, jungen Welt der Sterblichen.«

      Simons Mund zuckte einen Augenblick. »Danke«, brachte er schließlich hervor. Der kleine graue Spiegel erschien ihm plötzlich zentnerschwer. »Danke.«

      Jiriki zeigte lächelnd einen Streifen weißer Zähne. Wieder wirkte er wie das, was er in seinem eigenen Volke war: ein Jüngling. »Und außerdem hast du ja noch deinen Ring.« Er deutete auf Simons andere Hand, auf den dünnen Goldreif mit dem Fischsymbol. »Was schwatzen wir da von Koboldgeschichten, Seoman! Der Weiße Pfeil, das schwarze Schwert, ein goldener Ring und ein Sithispiegel – du bist so reich beladen, dass du beim Laufen klirrst.« Der Prinz lachte, ein harmonisches, zischendes Trillern.

      Simon betrachtete den Ring, den der Doktor im letzten Augenblick für ihn vor der Zerstörung bewahrt hatte, indem er ihn Binabik schickte. Schmierig vom Öl der Handschuhe, die Simon getragen hatte, saß der Ring wenig beeindruckend an seinem geschwärzten Finger.

      »Ich weiß immer noch nicht, was die Inschrift bedeutet«, meinte er. Aus einer Laune heraus drehte er den Ring ab und reichte ihn dem Sitha. »Binabik konnte sie auch nicht lesen, nur irgendetwas über Drachen und Tod.« Plötzlich kam ihm ein Einfall. »Hilft er vielleicht dem, der ihn trägt, Drachen zu töten?« Es war eine seltsam bedrückende Vorstellung, schon, weil er nicht glaubte, dass es ihm wirklich gelungen war, den Eiswurm zu töten. War vielleicht doch alles nur Zauberei gewesen? Während er langsam seine Kräfte zurückgewann, war er auf seine Tapferkeit im Angesicht des entsetzlichen Igjarjuk immer stolzer geworden.

      »Was immer auf dem Urmsheim geschah, war eine Angelegenheit zwischen dir und dem Kind Hidohebhis der Uralten, Seoman. Es gab keine Magie dabei.« Jirikis Lächeln war verschwunden. Er schüttelte feierlich den Kopf und reichte Simon den Ring zurück. »Über den Ring kann ich dir auch nicht mehr sagen. Wenn der weise Morgenes nicht dafür gesorgt hat, dass du verstehst, was es damit auf sich hat, werde ich mir nicht anmaßen, Erklärungen dafür finden zu wollen. Vielleicht habe ich dir während unserer kurzen Bekanntschaft ohnehin schon zu viel aufgebürdet. Allzu viele Wahrheiten machen selbst die Tapfersten der Sterblichen krank.«

      »Ihr könnt lesen, was darin steht?«

      »Ja. Es ist in einer der Sprachen der Zida’ya geschrieben – und zwar, ungewöhnlich für solch sterblichen Tand, in einer der weniger gebräuchlichen. Und dieses eine will ich dir sagen: Wenn ich den Sinn der Worte recht verstehe, so betrifft er dich zurzeit nicht unmittelbar, und es würde dir keinen Nutzen bringen, ihn jetzt zu erfahren.«

      »Und das ist alles, was Ihr mir sagen wollt?«

      »Für den Augenblick, ja. Vielleicht werde ich, wenn wir uns wiedersehen, besser verstehen, warum du den Ring bekommen hast.« Das Gesicht des Sitha war sorgenvoll. »Viel Glück, Seoman. Du bist ein rätselhafter Junge – selbst für einen Sterblichen.«

      In diesem Moment hörten sie Haestan rufen und sahen den Erkynländer den Weg zu ihnen heraufkommen. Er schwenkte etwas – einen Schneehasen, den er gefangen hatte. Das Feuer, rief er erfreut, stehe bereit, um ein ordentliches Abendessen zu kochen.

      Selbst mit einem Magen, der von gebratenem Fleisch und Kräutern angenehm gefüllt war, brauchte Simon in dieser Nacht lange Zeit zum Einschlafen. Er lag auf seinem Strohsack, starrte zu den flackernden roten Schatten an der Höhlendecke auf, und in seinem Kopf überstürzten sich die Ereignisse – die wahnwitzige Geschichte, in die er hineingeraten war.

      Ich bin in einer Art Geschichte, ganz wie Jiriki gesagt hat. Wie eine von diesen Geschichten, die Shem immer erzählt hat – oder ist es Geschichte wie das, was Doktor Morgenes mich damals gelehrt hat? Aber nie hat mir jemand beigebracht, wie furchtbar es ist, mitten in einer Geschichte zu stecken und das Ende nicht zu kennen …

      Endlich fiel er in den Schlaf, nur um wenig später jäh wieder zu erwachen. Haestan grunzte und seufzte im Schlaf wie immer in seinen Bart. Von Jiriki war nichts zu sehen. Irgendwie sagte die seltsame Leere der Höhle Simon, dass der Sitha tatsächlich fort war, den Berg hinunter, auf dem Weg in seine Heimat.

      Obwohl dicht neben ihm der Wachsoldat wie betäubt vor sich hin schnarchte, schnitt Simon die Einsamkeit so jäh ins Herz, dass er anfing zu weinen. Er tat es leise, weil er sich schämte, aber er konnte dem unmännlichen Tränenfluss so wenig Einhalt gebieten, wie er sich den gewaltigen Mintahoq hätte auf den Buckel laden können.

      Simon und Haestan fanden sich zu der von Jiriki angegebenen Zeit im Chidsik Ub Lingit ein – eine Stunde nach der Morgendämmerung. Die Kälte war schlimmer geworden. Leitern und Riemenbrücken schwankten im eisigen Wind, von niemandem benutzt. Die steinernen Stege des Mintahoq waren noch tückischer als sonst, an vielen Stellen von einer dünnen Eisschicht überzogen.

      Die beiden Fremden drängten sich durch eine Horde schnatternder Trolle, Simon schwer auf Haestans pelzumhüllten Ellenbogen gestützt. Er hatte nicht gut geschlafen, nachdem der Sitha fort war; durch seine Träume geisterten die Schatten von Schwertern und die faszinierende, jedoch unerklärliche Gestalt des kleinen, dunkeläugigen Mädchens. Das Trollvolk ringsum war wie zum Fest gekleidet, viele mit glänzenden Halsketten aus geschnitzten Hauern und Knochen, das schwarze Haar der Frauen mit Kämmen aus Vogel- und Fischschädeln aufgesteckt. Sowohl Männer als auch Frauen ließen Schläuche mit Hochlandschnaps kreisen und lachten und gestikulierten beim Trinken. Haestan sah dem Treiben düster zu.

      »Hab einen überredet, mich mal dran nippen zu lassen«, erläuterte der Wachsoldat. »Schmeckt wie Pferdepisse, ehrlich. Was gäbe ich nicht für einen Tropfen roten Perdruin!«

      In der Mitte des Raums, gleich hinter dem Graben mit unangezündetem Öl, erkannten Simon und Haestan vier kunstvoll gearbeitete Hocker aus Bein mit Sitzen aus gespanntem Leder, die dem leeren Podest gegenüber aufgestellt waren. Da die herumwimmelnden Trolle es sich überall bequem gemacht, diese Sitze jedoch leer gelassen hatten, vermuteten sie, dass zwei der Hocker für sie bestimmt sein mussten. Kaum hatten sie Platz genommen, als das um sie versammelte Volk von Yiqanuc sich erhob. Ein seltsames Geräusch entstand und hallte von den Höhlenwänden wider – ein volltönender, summender Gesang. Unverständliche Qanucworte tauchten wie über Bord geworfene Spieren an der Oberfläche auf und gingen wieder in den stetigen Klagelauten unter. Es waren fremdartige und aufwühlende Töne.

      Für kurze Zeit dachte Simon, der Gesang habe etwas mit seinem und Haestans Hereinkommen zu tun, aber die dunklen Augen der versammelten Trolle waren auf eine Tür in der hinteren Höhlenwand gerichtet.

      Durch sie herein traten jedoch am Ende nicht, wie Simon erwartet hatte, die Herrscher von Yiqanuc. Statt ihrer erschien eine Gestalt, die noch viel fremdartiger war als das Volk rundum. Der Neuankömmling war ein Troll oder hatte zumindest Trollgröße. Sein muskulöser kleiner Körper war eingeölt und glänzte im Licht der Lampen. Er trug einen Fransenrock aus Leder. Das Gesicht war hinter einer Maske verborgen, bestehend aus einem Widderschädel, den man verziert und ausgehöhlt hatte, bis der Knochen kaum mehr als ein zartes Geflecht war, ein weißer Korb, der die schwarzen Augenhöhlen umgab. Zwei riesige, gekrümmte Hörner, fast bis zur Durchsichtigkeit ausgeschabt, standen von den Schultern ab. Unter der Knochenmaske tanzte eine Halskette aus gebogenen schwarzen Klauen und wehte ein Mantel aus weißen und gelben Federn.

      Simon wusste nicht, ob der Mann ein Priester, Tänzer oder einfach ein Herold des königlichen Paares war. Als er mit dem Fuß aufstampfte, brüllte die Menge begeistert. Er berührte die Spitzen seiner Hörner und hob dann die Handflächen zum Himmel. Das Trollvolk schnappte nach Luft und nahm seinen Gesang wieder auf. Lange Augenblicke setzte der Mann auf dem erhöhten Podest seine Bocksprünge fort, vertieft in seine Arbeit wie jeder ernsthafte Handwerker. Endlich hielt er wie lauschend inne. Das Murmeln der Menge verstummte. Vier weitere Gestalten erschienen in der Türöffnung – drei von Trollgröße, eine, die die anderen überragte.

      Binabik und Sludig wurden nach vorn gebracht. Auf jeder Seite nahm eine Trollwache Aufstellung, die scharfen Speerspitzen stets unmittelbar am Rückgrat der Gefangenen. Simon wollte aufstehen und rufen, aber Haestans breite Hand fiel auf seinen Arm und drückte ihn auf den Hocker.

      »Ruhig, Junge. Sie kommen hierher. Warte, bis sie da sind. Wir wollen diesem Pack kein Schauspiel geben.«

      Sowohl der Troll als auch der blondhaarige Rimmersmann waren erheblich magerer als beim letzten Mal, als Simon sie gesehen hatte. Sludigs Gesicht mit dem buschigen Bart war gerötet und schälte sich, als habe er sich zu lange in der Sonne aufgehalten. Binabik war blasser als sonst, die einstmals braune Haut jetzt bleich wie Haferbrei; seine Augen schienen eingesunken, von Schatten umgeben.

      Die beiden bewegten sich langsam. Sludig sah sich trotzig im Raum um, bis er Simon und Haestan erkannte und ihnen ein grimmiges Lächeln schenkte. Als sie über den Graben in den inneren Kreis schritten, streckte der Rimmersmann die Hand aus und klopfte Simon auf die Schulter; gleich darauf stöhnte er vor Schmerz, als einer der dicht hinter ihm gehenden Wächter ihn mit der Speerspitze in den Arm stach.

      »Hätte ich nur ein Schwert«, murmelte Sludig, ging weiter und nahm vorsichtig auf einem der Hocker Platz. Binabik nahm den Sitz ganz außen. Er hatte noch nicht einmal den Blick gehoben, um den Augen seiner Gefährten zu begegnen.

      »Hier braucht’s mehr als Schwerter, Freund«, flüsterte Haestan. »Klein sind sie, aber hart – und sieh dir erst an, wie viele es sind. Usires verfluche diese ganz Bande!«

      »Binabik!«, sagte Simon, der sich über Sludig gebeugt hatte, eindringlich. »Binabik! Wir sind hier, um für dich zu sprechen!«

      Der Troll schaute auf. Kurz schien es, als wollte er etwas sagen, aber in seinen dunklen Augen konnte man sehen, wie fern ihm das Ganze schon war. Ganz leicht, ganz sanft schüttelte er den Kopf und richtete dann den Blick wieder auf den Höhlenboden. Simon fühlte Zorn in sich brennen. Binabik musste doch um sein Leben kämpfen! Stattdessen hockte er da wie Rim, der alte Ackergaul, und wartete geduldig ab, bis der tödliche Schlag fiel.

      Das immer lauter gewordene Summen erregter Stimmen verstummte jäh. Zwei weitere Gestalten zeigten sich in der Türöffnung. Sie näherten sich mit gemessenen Schritten: Nunuuika die Jägerin und Uammannaq der Hirte, in vollem Zeremonialornat aus Pelzen, Elfenbein und polierten Steinen. Auf lautlosen, weichen Sohlen folgte ihnen ein dritter Troll, eine junge Frau, die großen Augen ausdruckslos, der Mund fest zusammengepresst. Ihr verschlossener Blick streifte die Reihe der Hocker, auf denen die Gefangenen saßen, und wandte sich wieder ab. Der Mann mit dem Widdergehörn tanzte vor den Dreien her, bis sie das Podest erreicht hatten und zu ihrem Diwan aus Fellen und Pelzgewändern emporgestiegen waren. Die unbekannte Trollfrau saß unmittelbar vor dem königlichen Paar, eine Stufe unter der höchsten Stelle des Diwans. Der bockspringende Herold – oder was er auch sein mochte, Simon wusste es immer noch nicht – stieß einen Kienspan in eine der Wandlampen und tauchte ihn dann in den Ring aus Öl, der zischend und auflodernd Feuer fing. Flammen rasten um den Kreis, gefolgt von schwarzem Rauch. Schon bald zog dieser Rauch jedoch nach oben und löste sich in den schattendunklen Winkeln der Höhlendecke auf. Simon und die anderen waren umgeben von einem Ring aus Feuer.

      Der Hirte neigte sich nach vorn, hob den Krummspeer und schwenkte ihn nach Binabik und Sludig. Als er zu sprechen begann, intonierte die Menge von neuem ihren Singsang, nur wenige Worte, und verstummte gleich wieder, während Uammannaq weiterredete. Seine Gemahlin und die junge Frau sahen ihm zu. Die Augen der Jägerin schienen Simon durchdringend und voller Abneigung zu sein. Die Einstellung der anderen Frau war nicht so ohne weiteres zu enträtseln.

      Die Rede dauerte einige Zeit. Simon fragte sich bereits, ob die Herrscher von Yiqanuc ihr Versprechen gegenüber Jiriki vergessen hätten, als der Hirte innehielt, mit seinem Speer auf Binabik deutete und dann mit zorniger Geste auf dessen Gefährten wies. Simon sah Haestan an, der eine Augenbraue hob, als wolle er sagen: Nun mal schön abwarten.

      »Es ist ein seltsames Ding, Simon.«

      Binabik war es, der da sprach, die Augen noch immer gesenkt. Seine Stimme klang Simon so wohltuend in den Ohren wie Vogelzwitschern oder das Trommeln der Regentropfen auf einem Dach. Der Junge wusste, dass er über das ganze Gesicht strahlte wie ein Einfältiger, aber das war ihm jetzt ganz gleichgültig.

      »Es scheint«, fuhr Binabik fort – und seine Stimme, so lange Zeit ungenutzt, war rauh –, »dass du und Haestan die Gäste meiner Gebieter seid und ich alles, was hier vorgeht, in eine Sprache übersetzen soll, die ihr versteht, weil niemand sonst hier beider Zungen mächtig ist.«

      »Wir können nicht für euch sprechen, wenn keiner uns versteht«, meinte Haestan leise.

      »Wir werden euch helfen, Binabik«, betonte Simon nachdrücklich, »aber dein Schweigen nützt niemandem.«

      »Dies, wie ich sagte, ist eine Seltsamkeit«, krächzte Binabik. »Man verurteilt mich wegen Ehrlosigkeit, doch um der Ehre willen muss ich meine Untaten für Fremde übersetzen, weil sie geehrte Gäste sind.« Der Anflug eines grimmigen Lächelns umspielte seine Mundwinkel. »Hochgeschätzter Gast, Drachentöter, der sich in anderer Leute Angelegenheiten mischt – irgendwie habe ich das Gefühl, dass du es warst, der seine Finger hier im Spiel hatte, Simon.« Er kniff die Augen zusammen und streckte dann einen kurzen, stämmigen Finger aus, als wollte er Simons Gesicht berühren. »Du trägst eine wackere Narbe, Freund.«

      »Was hast du getan, Binabik? Oder was denken sie, das du getan hast?«

      Das Lächeln des kleinen Mannes verschwand. »Ich habe meinen Eid gebrochen.«

      Nunuuika machte eine scharfe Bemerkung. Binabik sah auf und nickte. »Die Jägerin sagt, ich hätte Zeit genug zum Erklären gehabt. Nun müssen meine Verbrechen ans Licht gezerrt werden, damit jeder sie sehen kann.«

      Nachdem Binabik die Verhandlung in die Westerlingsprache zu übertragen begonnen hatte, schien auf einmal alles viel schneller zu gehen. Manchmal sah es so aus, als wiederhole er alles Gesprochene Wort für Wort, manchmal packte er lange Reden in kurze Zusammenfassungen. Obwohl Binabik beim Übersetzen etwas von seiner vertrauten Energie zurückzugewinnen schien, bestand jedoch kein Zweifel am Ernst seiner Lage.

      »Binabik, Lehrling des Singenden Mannes, des großen Ookequk, man nennt dich einen Eidbrecher.« Uammannaq der Hirte beugte sich vor und zwirbelte verdrießlich den dünnen Bart, als sei ihm das ganze Verfahren unangenehm. »Bestreitest du den Vorwurf?«

      Als Binabik die Frage des Hirten zu Ende übersetzt hatte, trat ein langes Schweigen ein. Schließlich wandte Binabik sich von seinen Freunden ab, um den Herrschern von Yiqanuc in die Augen zu sehen. »Ich bestreite nichts«, sagte er. »Aber ich möchte die volle Wahrheit berichten, wenn Ihr mir zuhören wollt, Scharfäugigster und Zügelsicherster.«

      Nunuuika lehnte sich in den Kissen zurück. »Dafür wird Zeit sein.« Sie sah ihren Gatten an. »Er leugnet nicht.«

      »Das«, erklärte Uammannaq gewichtig, »ist Binabiks Anklage. Du, Crohuck«, er drehte den runden Kopf nach Sludig, »wirst beschuldigt, einem gesetzlosen Volk anzugehören, das seit unvordenklichen Zeiten die unseren überfällt und ihnen Schaden zufügt. Dass du ein Rimmersmann bist, kann niemand bestreiten, darum bleibt die Anklage gegen dich bestehen, wie sie ausgesprochen wurde.«

      Als ihm die Worte des Hirten übersetzt wurden, wollte Sludig zornig etwas erwidern, aber Binabik hob die Hand, damit er schwieg. Erstaunlicherweise gehorchte Sludig.

      »Es kann wohl keine wahre Gerechtigkeit zwischen alten Feinden geben«, murmelte der Nordmann zu Simon. Sein grimmiger Blick machte einem unglücklichen Stirnrunzeln Platz. »Und doch gibt es Trolle, die in den Händen meiner Gesippen weniger Glück gehabt haben als ich hier.«

      »Lasst nun jene sprechen, die zur Anklage Grund haben«, verkündete Uammannaq.

      Eine Art erwartungsvoller Stille erfüllte die Höhle. Mit klappernden und bebenden Halsketten trat der Herold vor. Aus den Augen seines Widderschädels musterte er Binabik mit unverhohlener Verachtung, hob dann die Hand und sprach mit schwerer, rauher Stimme.

      »Qangolik der Geisterrufer erklärt, dass der Singende Mann Ookequk am letzten Tag des Winters nicht im Eishaus erschienen ist, wie es bei unserem Volke Gesetz ist, seit Sedda uns diese Berge schenkte«, übersetzte Binabik. Seine Stimme hatte etwas vom abstoßenden Tonfall seines Anklägers angenommen. »Qangolik erklärt, dass auch Binabik, der Schüler des Singenden Mannes, nicht zum Eishaus kam.«

      Simon konnte den Hass zwischen seinem Freund und dem maskierten Troll fast körperlich spüren. Es gab kaum einen Zweifel, dass zwischen den beiden seit langem Rivalitäten oder Streitigkeiten bestanden.

      Der Geisterrufer fuhr fort. »Da nun Ookequks Lehrling nicht da war, um seine Pflicht zu erfüllen – das Ritual des Neuen Lebens zu singen –, ist das Eishaus noch immer nicht geschmolzen. Weil das Eishaus nicht geschmolzen ist, will der Winter nicht aus Yiqanuc weichen. Durch seinen Verrat hat Binabik das Unheil einer bitteren Jahreszeit über sein Volk gebracht. Der Sommer will nicht kommen, und viele werden sterben. Qangolik nennt Binabik Eidbrecher.«

      Überall in der Höhle wurden zornige Stimmen laut. Der Geisterrufer hatte sich längst wieder niedergehockt, als Binabik mit der Übertragung seiner Worte in die Westerlingsprache fertig war.

      Nunuuika blickte sich mit ritueller Bedächtigkeit nach allen Seiten um. »Ist noch jemand hier, der Binbineqegabenik anklagt?«

      Die unbekannte junge Frau, die Simon vor der wilden Wut in Qangoliks Worten beinahe vergessen hatte, erhob sich langsam von ihrem Sitz auf der obersten Stufe. Sie hielt ihre Augen schüchtern gesenkt, ihre Stimme klang ruhig. Sie sprach nur kurz.

      Binabik erläuterte nicht sofort, was sie gesagt hatte, obwohl es unter den versammelten Trollen großes Raunen und Getuschel hervorrief. Sein Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, wie Simon ihn noch nie zuvor bei seinem Freund bemerkt hatte: unendliches, tiefes Unglück. Mit grimmiger Starrheit betrachtete Binabik die junge Frau, als beobachte er ein schreckliches Ereignis, an das sich genau zu erinnern dennoch seine Pflicht sei.

      Gerade als Simon dachte, Binabik sei von neuem verstummt, diesmal vielleicht für immer, sprach der Troll – so ausdruckslos, als erzähle er von einer alten, inzwischen längst geheilten Wunde.

      »Sisqinanamook, jüngste Tochter der Jägerin Nunuuika und des Hirten Uammannaq, klagt Binabik vom Mintahoq ebenfalls an. Obwohl er seinen Speer vor ihrer Tür aufrichtete und neun mal neun Tage danach vergingen, war er, als der zur Hochzeit bestimmte Tag anbrach, verschwunden. Weder Botschaft sandte er noch Erklärung. Und als er zurückkehrte in unsere Berge, kam er nicht zu den Wohnungen seines Volkes, sondern wanderte mit Crohuck und Utku zu dem von allen gemiedenen Gipfel Yijarjuk. Er hat Schande gebracht über das Haus des Ahnen und über seine einstige Verlobte. Sisqinanamook nennt ihn Eidbrecher.«

      Wie vom Donner gerührt starrte Simon auf Binabiks niedergeschlagenes Gesicht, als der Troll seine Übersetzung herunterleierte. Heirat! Die ganze Zeit, während Simon und der kleine Mann sich nach Naglimund durchgeschlagen und sich ihren Weg durch die Weiße Wüste gesucht hatten, hatte Binabiks Volk darauf gewartet, dass er sein Heiratsversprechen erfüllte. Und mit einem Kind des Hirten und der Jägerin war er verlobt gewesen ! Nie hatte er auch nur das Geringste davon angedeutet!

      Simon warf einen genaueren Blick auf Binabiks Anklägerin. Sisqinanamook, wenn auch für Simon so klein wie alle anderen ihres Volkes, schien in Wirklichkeit ein kleines Stückchen größer zu sein als Binabik. Ihr glänzend schwarzes Haar war zu beiden Seiten des Gesichtes geflochten; unter dem Kinn vereinigten sich die beiden Flechten zu einem breiten Zopf, in den ein himmelblaues Band eingeknüpft war. Sie trug, vor allem im Vergleich zu ihrer ehrfurchtgebietenden Mutter, der Jägerin, nur wenig Schmuck. Ein einziger, tiefblauer Edelstein funkelte auf ihrer Stirn, gehalten von einem schmalen schwarzen Lederband.

      Die braunen Wangen waren leicht gerötet. Obwohl ihr Blick, sei es vor Zorn, sei es vor Furcht, getrübt war, ließ ihr erhobenes Kinn auf Willensstärke und Trotz schließen. Außerdem hatte sie einen scharfen Blick – nicht das Auge ihrer Mutter Nunuuika, schneidend wie eine Klinge, sondern den Blick eines Menschen, der weiß, was er will. Einen Moment lang kam es Simon so vor, als könne er sie sehen wie ein Mann ihres eigenen Volkes – sie war keine sanfte, anschmiegsame Schönheit, sondern eine ansehnliche und kluge junge Frau, deren Bewunderung nicht leicht zu erringen sein würde.

      Unvermittelt wurde ihm klar, dass sie es war, die in der letzten Nacht vor Qantaqas Höhle gestanden und ihn mit dem Speer bedroht hatte. Irgendetwas in ihren Gesichtszügen verriet es ihm. Als er sich daran erinnerte, begriff er, dass sie eine Jägerin war, so wie ihre Mutter.

      Armer Binabik! Vermutlich war es nicht leicht gewesen, ihre Bewunderung zu erlangen, aber Simons Freund hatte sie trotzdem für sich gewonnen, zumindest schien es so. Allerdings richteten sich Intelligenz und Entschlossenheit, die Binabik so gefallen haben mussten, nunmehr gegen ihn.

      »Ich habe keinen Streit mit Sisqinanamook, Tochter vom Hause des Mondes«, antwortete Binabik endlich. »Dass sie überhaupt den Speer eines so Unwürdigen, wie es der Schüler des Singenden Mannes war, annahm, war ein Wunder für mich.«

      Bei diesen Worten verzog Sisqinanamook wie angewidert den Mund, aber Simon schien ihre Verachtung nicht ganz überzeugend zu sein.

      »Groß ist meine Scham«, fuhr Binabik fort. »Neun mal neun Nächte, es ist die Wahrheit, stand mein Speer vor ihrer Tür. Ich kam nicht zur Hochzeit, als die Nächte vergangen waren. Es gibt nichts, das ich sagen könnte, um diese Wunde zu heilen oder meine Schuld zu mindern. Eine Wahl musste ich treffen, wie es immer wieder geschieht, hat man erst einmal den Pfad des Mannes oder der Frau beschritten. Ich befand mich in einem fremden Land; tot war mein Meister. Ich traf meine Wahl; müsste ich dieselbe Entscheidung noch einmal treffen, so würde ich – und es schmerzt mich, das zu sagen – ebenso wählen.«

      Die Menge summte noch vor Entsetzen und Verwirrung, als Binabik mit der Übersetzung seiner Worte für die Gefährten geendet hatte. Er drehte sich zu der jungen Frau um, die vor ihm stand, und sagte etwas zu ihr, leise und hastig, wobei er sie »Sisqi« anstatt bei ihrem vollen Namen nannte. Schnell wandte sie das Gesicht ab, als könne sie seinen Anblick nicht ertragen. Er übersetzte das zuletzt Gesagte nicht, sondern wandte sich traurig wieder ihren Eltern zu.

      »Und was«, erkundigte Nunuuika sich verächtlich, »hattest du so Wichtiges zu entscheiden? Welche Wahl konnte dich zum Eidbrecher werden lassen – dich, der schon so weit über seinen angestammten Schnee hinausgeklettert war, dessen Verlobungsspeer eine Frau angenommen hatte, die hoch über ihm stand?«

      »Mein Meister Ookequk hatte Doktor Morgenes vom Hochhorst, einem großen Weisen aus Erkynland, ein Versprechen gegeben. Mein Meister war tot, und ich fand, dass es an mir sei, sein Versprechen zu halten.«

      Uammannaqs Bart bebte vor Überraschung und Empörung. »Du hieltest ein einem Tiefländer gegebenes Versprechen für wichtiger als die Hochzeit mit einem Kind aus dem Haus des Ahnen oder das Holen des Sommers? Wahrlich, Binabik, sie hatten recht, die da sagten, du habest am Rockzipfel des dicken Ookequk den Wahnsinn erlernt! Du hast dich von deinem Volke abgewendet … für einen Utku!«

      Binabik schüttelte hilflos den Kopf. »Es war mehr als das, Uammannaq, Hirte der Qanuc. Mein Meister fürchtete große Gefahr, nicht allein für Yiqanuc, sondern auch für die ganze Welt unter den Bergen. Ookequk fürchtete, ein Winter werde kommen, um vieles schlimmer als alle, die wir bisher erlebt hätten, ein Winter, der das Eishaus für tausend schwarze Jahre hartgefroren lassen würde. Und es war noch weit mehr als nur böses Wetter, was Ookequk voraussah. Morgenes, der alte Weise in Erkynland, teilte seine Ängste. Diese Gefahren waren es, die sein Versprechen so wichtig erscheinen ließen. Und sie sind auch der Grund, weshalb ich – weil ich glaube, dass die Sorgen meines Meisters berechtigt sind – meinen Eid noch einmal brechen müsste. Mir bliebe keine andere Wahl.«

      Sisqinanamook hatte ihren Blick wieder auf Binabik gerichtet. Simon hoffte, ihre Miene würde milder werden, doch noch immer war ihr Mund zu einem festen, bitteren Strich zusammengepresst. Ihre Mutter Nunuuika schlug mit der flachen Hand auf das stumpfe Ende ihres Speers.

      »Das ist überhaupt keine Entschuldigung!«, rief die Jägerin aus. »Es ist gar nichts. Soll ich denn nie mehr meine Höhle verlassen, nur weil der Schnee auf den oberen Pässen ins Rutschen kommen könnte? Auch wenn meine Kinder verhungern? Was du da sagst, ist so, als erklärtest du, dass dir dein Volk und die Bergheimat, die dich genährt hat, nichts mehr gelten. Du bist ärger als der Trunkenbold, der wenigstens sagt: ›Ich sollte besser nicht trinken‹, und dann aus Schwäche wieder in sein Laster zurückfällt. Du stehst hier vor uns, kühn wie ein Räuber fremder Satteltaschen, und erklärst: ›Ich werde es wieder tun. Mein Eid bedeutet mir nichts.‹« Vor Wut schüttelte sie ihren Speer. Die versammelten Trolle zischten Beifall. »Du solltest unverzüglich hingerichtet werden. Wenn dein Wahnsinn andere ansteckt, wird der Wind in leeren Höhlen heulen, noch ehe eine Generation vergangen ist.«

      Noch während Binabik in ausdruckslosem Ton diese letzten Worte wiedergab, war Simon zornbebend aufgesprungen. Sein Gesicht schmerzte an der Stelle, wo sich die Narbe quer über seine Wange gebrannt hatte, und jeder Stich erinnerte ihn an Binabik, wie er sich am Rücken des Eisdrachen festgeklammert und Simon zugeschrien hatte, er solle weglaufen und sich retten, während der Troll allein weiterkämpfte.

      »Nein!«, schrie Simon, außer sich vor Empörung, und überraschte damit selbst Haestan und Sludig, die ganz betäubt jeder unverständlichen Einzelheit des Wortwechsels folgten. »Nein!« Simon hielt sich an seinem Hocker fest. Ihm schwindelte. Pflichtgetreu drehte sich Binabik zu seinen Herrschern und seiner Verlobten um und fing an zu erläutern, was der rothaarige Tiefländer weiter sagte.

      »Ihr begreift überhaupt nicht, um was es hier geht«, begann Simon, »oder was Binabik getan hat. Hier oben in den Bergen ist der Rest der Welt sehr fern – aber es gibt Gefahren, die auch Euch erreichen können. In der Burg, in der ich einst lebte, kam es mir immer vor, als sei das Böse etwas, von dem nur die Priester schwatzten, etwas, an das sie selber gar nicht glaubten. Jetzt weiß ich es besser. Überall ringsum lauern Gefahren, und sie werden täglich größer. Versteht Ihr denn nicht? Binabik und ich sind gejagt worden; durch den ganzen großen Wald und quer über die Schneefelder am Fuß dieser Berge hat uns das Böse gehetzt. Sogar auf den Drachenberg ist es uns gefolgt!«

      Simon hielt einen Augenblick inne; alles um ihn drehte sich und er rang nach Luft. Ihm war, als halte er etwas gepackt, das zappelte und sich seinem Griff zu entwinden versuchte.

      Was kann ich nur sagen? Ich muss mich anhören wie ein Verrückter. Seht nur, Binabik erklärt ihnen, was ich gesagt habe, und sie glotzen mich an, als würde ich bellen wie ein Hund! Rede ich weiter so wirr, werden sie Binabik mit Sicherheit töten!

      Simon stöhnte leise und fing noch einmal an, wobei er sich große Mühe gab, seine kaum zu bändigenden Gedanken in Ordnung zu halten. »Wir alle sind in Gefahr. Eine furchtbare Macht wohnt im Norden – das heißt, nein, wir sind ja hier im Norden …« Er ließ den Kopf hängen und dachte angestrengt nach. »Im Norden, aber westlich von hier. Ein hoher Berg aus Eis steht dort. Er ist die Wohnung des Sturmkönigs – der kein lebendiges Wesen ist. Ineluki ist sein Name. Habt Ihr von ihm gehört? Ineluki? Er ist entsetzlich.«

      Simon beugte sich vor und begann sofort das Gleichgewicht zu verlieren. Er stierte in die verstörten Gesichter des Hirten, der Jägerin und ihrer Tochter Sisqinanamook.

      »Er ist entsetzlich«, wiederholte er und sah der Trollfrau starr in die dunklen Augen.

      Binabik hat sie Sisqi genannt, dachte er zusammenhanglos. Er muss sie geliebt haben …

      Etwas schien nach seinem Geist zu greifen und ihn zu schütteln wie ein Hund eine Ratte. Plötzlich taumelte er vornüber in einen tiefen, wirbelnden Schacht. Sisqinanamooks dunkle Augen wurden immer tiefer und größer und verwandelten sich. Gleich darauf war die Trollfrau verschwunden, wie auch ihre Eltern, Simons Freunde und der ganze Chidsik Ub Lingit. Nur die Augen blieben, aber sie verwandelten sich, wurden ernster und begannen langsam, Simons Gesichtsfeld auszufüllen. Diese braunen Augen gehörten einem menschlichen Wesen … dem Kind, das ihn in seinen Träumen verfolgt hatte … einem Kind, das er jetzt endlich wiedererkannte.

      Leleth, dachte er. Das kleine Mädchen, das wir im Waldhaus zurückließen, weil ihre Wunden so schrecklich waren. Das Mädchen, das wir bei ihr ließen, bei …

      »Simon«, sagte sie, und ihre Stimme hallte sonderbar in seinem Kopf wider, »dies ist die letzte Möglichkeit, die ich habe. Bald wird mein Haus fallen, und ich werde in den Wald fliehen – aber vorher muss ich dir noch etwas sagen.«

      Simon hatte das Mädchen Leleth nie sprechen hören. Die dünnen Töne schienen zu einem Kind ihres Alters zu passen – aber etwas stimmte nicht mit dieser Stimme: Sie war zu feierlich, zu artikuliert und zu schwer von Selbsterkenntnis. Redeweise und Ausdruck klangen nach einer alten Frau, nach …

      »Geloë?«, fragte er. Obwohl er nicht wirklich zu sprechen glaubte, hörte er das Echo seiner Stimme irgendwo in der Leere.

      »Ja. Mir bleibt keine Zeit mehr. Ich hätte dich nicht erreichen können, aber das Kind Leleth verfügt über Fähigkeiten … sie ist wie ein Brennglas, durch das ich meinen Willen konzentrieren kann. Ein rätselhaftes Kind ist sie, Simon.« Tatsächlich schien das beinahe ausdruckslose Kindergesicht, das diese Worte sprach, auf unklare Weise anders zu. Etwas lag in diesen Augen, das durch ihn hindurchsah, über ihn hinaus, als sei er selbst körperlos wie Nebel.

      »Wo seid Ihr?«

      »In meinem Haus, aber nicht mehr lange. Meine Zäune wurden niedergerissen, der See ist voll dunkler Wesen. Zu stark sind die Mächte vor meiner Tür. Anstatt gegen sie anzukämpfen, werde ich fliehen, um ein andermal den Kampf fortzusetzen.

      Was ich dir sagen muss, ist Folgendes: Naglimund ist gefallen. Elias hat die Schlacht gewonnen – aber der wirkliche Sieger ist Er, den wir beide kennen, der Dunkle aus dem Norden. Doch Josua lebt.«

      Simon spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. »Und Miriamel!«

      »Sie, die Marya war – und auch Malachias? Ich weiß nur, dass sie Naglimund verlassen hat; mehr konnten mir freundliche Augen und Ohren nicht sagen. Jetzt aber muss ich dir noch etwas mitteilen, das du in deinem Gedächtnis bewahren musst und nicht vergessen darfst; denn Binabik von Yiqanuc hat sich vor mir verschlossen. Ihr müsst zum Stein des Abschieds gehen. Er ist der einzig sichere Ort im heraufziehenden Sturm, zumindest für eine kleine Weile. Geht zum Stein des Abschieds.«

      »Was? Wo ist dieser Stein?« Naglimund gefallen? Simon fühlte, wie Verzweiflung sein Herz ergriff. Dann war wirklich alles verloren. » Wo ist der Stein, Geloë?«

      Ohne Warnung riss ihn eine schwarze Woge mit, jäh wie die Hand eines um sich schlagenden Riesen. Das Gesicht des kleinen Mädchens war fort, zurück blieb nur graue Leere. In Simons Kopf klangen Geloës Abschiedsworte nach.

      »Es ist der einzig sichere Ort … Flieht! … Der Sturm bricht los!«

      Das Grau wich zurück wie eine Welle am Strand. Als er zu sich kam, starrte er in das schimmernde, durchsichtig gelbe Licht eines Teichs aus brennendem Öl. Er lag in der Höhle des Chidsik Ub Lingit auf den Knien. Dicht über ihn neigte sich Haestans besorgtes Gesicht.

      »Was hast du, Junge?«, fragte der Wachsoldat und stützte mit der Schulter Simons schweren Kopf, während er ihm auf einen Hocker half. Simon war es zumute, als bestehe sein Körper aus Lumpen und grünen Zweigen.

      »Geloë hat gesagt … sie sprach von einem Sturm … und dem Stein des Abschieds. Wir müssen zum Stein des Ab …« Simon verstummte, und als er aufblickte, sah er Binabik vor dem Podest knien. »Was tut Binabik dort?«, fragte er.

      »Wartet auf den Spruch«, erwiderte Haestan barsch. »Als du ohnmächtig umfielst, hat er gesagt, er wolle nicht länger kämpfen. Hat eine Zeitlang mit König und Königin geredet, und jetzt wartet er.«

      »Aber das ist Unrecht!« Simon wollte aufstehen, aber seine Beine gaben unter ihm nach. Sein Kopf summte wie ein Eisentopf nach einem Hammerschlag. »Un … recht.«

      »Gottes Wille ist es«, murmelte Haestan unglücklich.

      Nach einer geflüsterten Zwiesprache mit seiner Gemahlin wandte Uammannaq sich ab und musterte den knienden Binabik. Er sagte etwas in der kehligen Sprache der Qanuc, das die Zuschauer zu pfeifendem Klagen veranlasste. Der Hirte hob die Hände an das Gesicht und bedeckte in einer stilisierten Geste langsam seine Augen. Die Jägerin wiederholte feierlich dieselbe Bewegung. Simon fühlte, wie sich eine Kälte niedersenkte, die schwerer und hoffnungsloser war als die des Winters. Zweifelsohne hatte man seinen Freund zum Tode verurteilt.
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